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Abhandlung
von

philoſophiſchen Gedichten.

mue An hat die Poeſie zu allen Zeiten
v nicht ſo wohl fur eine durch gewiſſe

Gegenſtande beſtimmte Wiſſen—J
/ſchafft, als vielmehr fur eine Art

heiten beſchurtiarn“ rorrue,. Wvenn man der
Weltweis heit die Bofchgffenheiten und Urſachen,

der Mathematie die Großen, und der Geſchicht
kunde die Begebenheiten ubergab, ſo behielt die
Poefie das Recht zu dem allen. Dies beſtati
gen nicht nur die vielen Arten von Gedichten,
die ſich durch ihre Gegenſtande von einander un
terſcheiden, in der Dichtkunſt, ſondern auch die
Beyſpiele der Dichter in der poetiſchen Geſchich
te. Eben in dem gelehrten Rom, wo Ennius
die Schlachten und Terentz die Thorheiten der
Menſchen aufzog, dichtete der philoſophiſche Lu
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4 dgg o (Acrez von der Natur der Dinge. Der große
Scipio kam in den Verdacht, als habe er dem
comiſchen Dichter zuweilen mit ſchertzen helfen;
Cicero aber hat nicht nur den Aratus von der
Sternkunde in lateiniſche Verſe uberſetzt, ſon
dern auch, wie man ſagt, die Wercke des Lucrez
nach dem Tode dieſes ſeines Freundes ausgebeſ
ſert. Eben dieſe Geſtglt hatte die Poeſie ſchon
vorher unter den witzigen Griechen gehabt, und

eben dieſelbe hat ſie unter allen klugen Volckern
der. neuen Zeiten behalten. Die Engellander
haben ihre Popen ſo wohl gehabt, als ihre Dry
den, und die Franzoſen und Jtalianer ihre Vol
tairen und Algarottis ſowol als ihre la Fontai-
nen und Maffeis. Jch kan zum Gluck noch
hinzu ſetzen, die Deutſchen haben ihre éaller
ſowol als ihre Brokſe. Ein Unterſchied findet
fich nur in dieſer Abſichurbeyederm Schickſale der
Poeſie unter den Deutſchen. Die Poeſie war
unter andern Volckern allezeit in einer gewiſſen
Entfernung von den Ge chafften und Vorfallen
des gemeinen Lebens geb ieben. Man hatte ſie

wæenigſtens als ein Werck begabter und aufge
weckter Kopfe angeſehen, welches grundlich zu
beurtheilen auch uur gelehrte und witzige Leute
im Stande waren. Beny den Deutſchen ver
lohr ſie almahlig ein merckliches von dieſem Vor
zuge. Kein Vorfall im Leben war ſo gering
ſchatig, der nicht an Verſen hatte fruchtbar ſeyn
ſollen. Jch will die Gemuthsbewegungen nicht
erwahnen, die jederzeit mit Recht viel Antheil an

der



Sa o Se 5der Poeſie gehabt, und derſelben vielleicht gar den

Urſprung gegeben haben. Jch bemercke nur
daß alle Hoflichkeiten und pflichtmaßige Heuche
leyen des Lebens dieſe Sprache zu reden anfien
gen. Es wurde zur Gewohnheit um alle Tod
ten von Stande in Verſen zu weinen, und dem
Pobel wurden mit dem Braten zugleich Reime
ausgetheilt. Was war daher naturlicher, als
daß ſich dieſe witzige Macenaten almahlig ein
Richteramt uber die dienſtbare Poeten anmaß
ten? Es ward zum Grundſatze: ein Vers den
die Menge nicht lobt der taugt nichts. Wie
konte er aber das geringſte taugen, wenn ſie ihn
nicht verſtand? Man muß hierqus die luſtige
Erfahrung erklaren, da man uuter uns nicht
leicht einen ſo ungelehrten und ſtumpfen Kopf
antrifft, der ſich nicht zu urtheilen getraut, wo er
Reime ſiehet, und der ſie nicht alle fur abge
ſchmackt erklart, ſobald ſie uber ſeinen Begriffge
hen. Beor vroſaifchen Auffaten, die ſchwere
Wahrheiten abhandeln, begnugt man ſich zu
weilen damit daß man ſie auf die Seite legt, ein
Dichter aber wird allezeit noch dazu ausge
ſchimpft, wenn er das Ungluck hat nicht verſtan
den zu werden. Grade als wenn der Grund
der Dunckelheit nicht ſowol in den Kopfen poe
tiſcher als proſaiſcher Leſer liegen konnte, und nicht
ein jeder Begriff einen gewiſſen Grad der Kraft
bey demjenigen vorausſetzte, der ihn verſtehen
ſoll. Wenn dieſe Art zu urtheilen nur unter dem
gemeinen Hauffen geblieben ware, ſo ware ſie
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6 ae o (Sp
auch ohne Folgen geblieben. Da aber auch
Kunſtrichter den Satz zu behaupten ſchienen: alle
Arten von Gedichten muſſen allen Arten von Le«
ſern verſtandlich ſeyn, ſo muſten daraus auf dem
Parnaß Kriege entſtehen, deren Beſchreibungei
nen neuen Fürotiere erfordern. Es war genug
ein Ding nicht auf den erſten Anblick zu verſte
hen, um es kunſtrichtermaßig einen Schwulſt zu
nennen, oder wenn mangar frantzoſiſch urtheilen
konte einen Galimatias. Jch meines Theils
bin gewiß uberzeuget, daß ein Dichter, wenn er
auf Wiſſenſchafften denckt, eine gehorige Kent
niß derſelben bey ſeinen Leſern mit ſo guten Rech
te vorausſetzen darf, als der Weltweiſe die Ver
nunftlehre in der Metaphyſic, oder der Mathe
maticus die Rechenkunſt in der Sternkunde.

Wer nur im geringſten im Stande iſt eine
philoſophiſche Deutlichleit: von einer ſinnlichen
Klarheit und Lebhafftiareit zu unterſcheiden, dem
werden auch zwey Beyſpiele zu uberfuhren im
Stande ſeyn, daß die letztern Eigenſchafften nur
die Schonheiten der oratoriſchen und poetiſchen
Auffatze ausmachen. Man gebe einen und eben
denſelben Satz einem Weltweiſen und einem
Dichter zum Ausarbeiten. Der eine wird nach
ſeinem Amte, die ſcharfſte Deutlichkeit, Auflo
ſung der Beariffe, und Verbindung mit ihren
Grunden ſuchen, und die Geſchaffte der ſinnlichen
Einbildungbes ſinnlichen Witzes und Scharf
ſinns werden in ſeinem Wercke nicht viel mehr
Kaum einnehmen, als den Benſpielen, Erlaute

rungen
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rungen und Scholien durch die Vernunftlehre
erlaubt wird. Der Dichter hingegen, wenn er
auch wie jener zu dencken im Stande iſt, wird
gleichwohl dem Philoſophen in ſo fern verlaugnen,
daß er die Deutlichkeit durch Vervielfaltigung
der Merckmale in Lebhafftigkeit, und alſo die lo
giſchen Satze in poetiſche Perioden, die Erkla
rungen in Beſchreibungen, und die ſcharfe Bewei
ſe in ſinnliche Uberredungen verwandelt. Der
Sinn, die Einbildung, der ſinnliche Witz und
Scharfſinn, die ſinnliche Worherſehung, das Ver
nunftahnliche (Analogon rationis) und endlich
die Gemuthsbewegungen werden den groſten
Antheil an ſeinen Aufſatzen haben. Jch ſage den
groſten Antheil. Denn wie der Weltweiſe oh
ne allen ſinnlichen Putz durr und trocken denckt,
ſo wird ein Dichter ohne alle philoſophiſche
Deutlichkeit und Grundlichkeit zu ſeicht und zu
wenig dencken. Das eigenthumliche und we
ſentliche jeder Schreibart ſoll nur in den Aufſa
tzen derſelben hektſchen, das iſt die meiſten und
ſtarckſten Stucke darinn ausmachen. Die ſtreng
ſte und ernſteſte Wahrheit kan alſo ſelbſt in Ge
dichten zum Grunde liegen, ſie muß aber durch
den poetiſchen Schleier nur, ſo zu reden, durch

ſcheinen.
Bald zeigte ſie der Welt der Schonheit nack·

te Fulle
Baid zweifelhafft im Flor der dunnen Fabel

hulle.
Das Gebiet der poetiſchen Wahrheit erſtreckt
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5 Sg o (Geq
ſich folglich ſo weit, als die Wahrheit ſich ſinn
lich und poetiſch einkleiden laßt. Dies aber ſteckt
demſelben freylich eine doppelte Grentze.

Wahrheiten an und fur ſich ſelbſt betrach-
tet, ſind zu dem ſinnlichen Vortrage um ſo viel
beſſer aufgelegt, je beſtimmter, und je weniger ab
gezogen (abſtract) ſie ſind. Je mehr nahmlich ei
ne Wahrheit ſchon Merckmale in ſich enthalt,
deſto naturlicher iſt ihr die Lebhafftigkeit, die auf
der Menge der Merckmale in den Dingen be
ruht. Je abgezogener hingegen ein Begriff iſt,
je weniger Merckmale hat er in ſich, und je mehr
Zuſatze hat er alſo nothig, wenn er bis zur ſinnli-
chen Lebhafftigkeit ſoll herabgeſetzt werden. Hier
aus laſſen ſich unzahlige Kunſtſtucke der Dichter
und Redner erklaren. Jch will nur jetzo die.
Gewohnheit dahin rechnen, nach welcher ſie die
untern Arten lieber als die hohen Gattungen,
eintzele Dinge lieber ulvwte Arten, und eigen
thumliche Namen (Nomina propria) lieber als
die Namen gemeiner uno allgemeiner Begriffe
brauchen. So wird der Dichter lieber den Ulm
baum, die Weyde u. ſ. w. brauchen, als den
Baum oder Wald uberhaupt,

Et fugit ad ſalices ſe cupit ante videri;
und der Satyrenſchreiber den Momentan und
Tartuf lieber durchziehen, ala den Verſchwen
der und Scheinheiligen uberhaupt. Sind alſo
Wahrheiten und derſelben Berbindungen im ho
hen Grade abſtract, ſo iſt hieraus von ſelbſt klar,
daß die Poeſie ihr Recht auf dieſelben gewiſſer

maßen
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maßen verliehren wird, weil uberdem das ge
zwungne und weitgeſuchte ihr ſchlechte Schon
heit geben wurde. Die algebraiſchen Gleichun
gen, die metaphyſiſchen Wahrheiten von den
hochſten Gattungen der Dinge wurden daher
die Scharfſichtigkeit des Dichters wohl zu ſehr
auf die Folter ſpannen, wenn er ſie in Gedichten
vortragen wollte. Das Gebiet der Poeſie und
des ſinnlichen Vortrages uberhaupt, wird daher
nur eine gewiſſe Gegend in dem groſſen Reiche
der Wahrheiten ausmachen; dieſe Gegend aber
wird fur Kopfe von gehoriger Fahigkeit noch un
endlich genug ſeyn.

Wie nahlich bey wircklicher Unternehmung
einer jeden Handlung, die dazu erforderlichen
Vermogen oder Moglichkeiten zum Grunde lie

gen, ſo werden auch zum poetiſchen Vortrage
hauptfachlich die untern Seelenvermogen in ei
nem mercklich hohen Grade erfordert. Das poe
tiſche Naturell alſo, welches in dem Verhalt
niſſe der Seelenvermögen gegen die poeti
ſche Wahrheit uberhaupt beſteht, und bey ver
ſchiedenen Kopfen auch verſchieden ſeyn muß,
ſetzt der poetiſchen Wahrheit in Abſicht auf je
den eintzeln Dichter ihre beſondere Grentzen.
Dies lauft auf eins hinaus, als wenn man ſagt:
Die Wahrheiten ſo in den poetiſchen Vortrag
gehen, ſind unzahlig, alle Dichter aber konnen
nicht alles beſingen, weil ſie zu allen und jeden
nicht das Naturel haben, oder ſich wenigſtens
nicht bey allen Gegenſtanden in den Zuſtand ſo

Ap merck



10 aa o (gegg
mercklich ſtarcker poetiſcher Handlungen verſetzen
konnen, als die poetiſche Begeiſtrung ausma
chen, die zu manchen ſehr lebhafften Arten von
Gedichten unentbehrlich iſt. So haben alle un
ſre Krante angewieſne Sphaeren ihrer Wirckun
gen. Millionen Gegenſtande ſind an ſich ſicht
bar, wir aber fehen ſie nicht weiter, als nur in
den Schrancken unſres Geſichtkreiſes.

Hierauf laßt ſich alſo die Frage beſtimmen,
was fur eine Wahl der Materien einem Dich
ter zu treffen frey ſtehe? Alle Wahrheiten darf
er wahlen, die an ſich betrachtet den ſinnlichen
Vortrag und poetiſchen Ausputz annehmen, und
die er ſich ſo vorzutragen getrauet. Daß die Ge
legenheit, dahin ſonderlich der Geſchmack man
cher Zeiten, der Character und die Faſſung vor.
zuglich erwahlter Leſer u. d. g. gehort, in eintzeln
wallen einen neuen Benimmungsgrund dieſer
Wahl an die Harw areunn, verſteht ſich von ſel—S

ber. Denn wer wird einer Modephillis den
Urſprung des Boſen, oder einer Geſellſchafft
der Wiſſenſchafften einen Lockenraub vorſingen,
wenn er beydes philoſophiſch und ſchertzhafft zu
dichten in ſeiner Gewalt hat?

Ferner folgt hieraus, je mehr Wahrheiten ein
Dichter vom Naturel, durch Erfahrung und
Nachdencken kennen gelernt, und in je groſſern
und mannigfaltigern Zuſammenhange er ſie zu
dencken im Stande iſt, das iſt, je belebter und
gelehrter er iſt, deſto mehr Stof zu Gedichten
wird er auch in ſeiner Gewalt haben, und ein

deſto



Se; o g rideſto ungebundenrer Flug wird ſeiner Muſe er
laubt ſeyon. Boileau ſagt von einem Poeten
ohne Naturel:

Pour lui Phebus eſt ſourd, Pegalſe retif.
Eben dies aber gilt auch von dem glucklichſten
Kopfe ohne einen weiten Umfang von Wiſſen;«
ſchafft. Es giebt gewiſſe ſelbſtgelehrige Arten
von Seelenvermogen, die von der Gelehrſamkeit
keinen Beyſtand nothig haben, um ihre Wercke
auf einen hohen Grad der Schonheit zu treiben.
Dieſe haben das Sprichwort zum Theil mit be
ſtatigt, da man ſagt: Dichter werden nicht ge
macht, ſondern gebohren. Jch rechne dahin das
Emopfindungsvermogen, die Einbildung, den
Witz und die untern Begehrungsvermogen mit
den Leidenſchafften. Wenn ein Kopf mit die
ſen verſehen in die Welt eintrit, eine Sprache
erlernt, und fur ſein Naturel ein Beyſpiel, fur
ſeine Leidenſchafften aber einen Gegenſtand an
trint, wo.hin atb. beynahe gut dafur, er wird vor
treffliche wedichte ſchreiben. Senie Empfindun
gen werden zartlich und lebhafft, ſeine Bilder
friſch und hell, ſeine Eintalle neu, durchdringend
und ungezwungen, und ſeine Gemuthsbewegun
gen feurig und ruhrend ſeyn. Seine Wercke
werden wie die Wercke der Natur ausſehen, und
auch eben ſo gefallen. Findet ſich aber an tau—
ſend vortrefflichen Gedichten mehr als das jetzt
geruhmte? Jch will nur zum Beyſpiele die Lie
der Sapho, Anacreons und Gunthers anzie.
hen, in welchen die Leidenſchafften noch zu ath.

men
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men ſcheinen. So ſehr zur Unzeit man in ſol—
chen Gedichten Materien aus Wiſſenſchafften,
Betrachtungen, allgemeine Urtheile und Schluſ
ſe ſuchen wurde, ſo wenig wird ſich gleichwol
laugnen laſſen, daß auch die vortrefflichſten Dich
ter dieſer Art, einen gar kleinen Creis ihrer Ge
ſchafftigkeit haben, wenn man ſie mit andern
vergleicht, die alle letztberuhrte Stucke mit den
obigen Schonheiten, und den Philoſophen mit
dem Menſchen zu verbinden wiſſen. Mich dunckt
ſie verhalten ſich faſt zu einander wie die erhab
nen und edlen Zuge eines mannlichen Anlitzes,
in welchen der!Geiſt ſichtbar wird, zu den zartli-
chen Bildungen die nur bloß ſchon ſind. Jene
nehmen ein und erwecken Ehrfurcht, dieſe aber
gefallen nur, und ſelbſt das Vergnugen an ihn
kommt der Weichlichkeit nahe.

Weil ich alio des whüloſophen beym Dichter
gedacht habe, io glauße ſchphilöſophiiche Gedich
te am beſten durch ſolche erklaren zu konnen, in
welchen philoſophiſche Gedancken, ſo viel es
die poetiſche Art zu deneken erlaubt, herr
ſchen, d. i. vergleichungsweiſe die meiſten und
ſtarckften ſind. Wie man aber unter philoſo
phiſchen Gedancken nicht nur etwa diejenigen
verſtehen darf, ſo ſich mit denen bisher zu den

gedruckten Lehraebauden der Weltweisheit ge
rechneten, Gegenſtanden beſchafftigen; ſondern da
vielmehr durch die Form die Benennung am be
ſten mit beſtimmt wird; ſo rechne ich dahin alle
deutliche, richtig zuſammenhangende Gedan

cken,



Sa o S 13cken, Urtheile, Schluſſe, von den vornehmſten,
folglich auch weſentlichen und algemeinen Be
ſchaffenheiten der Dinge.

Gedichte beſtehen in einem ſinnlichen Vor
trage, und philoſophiſche Gedancken muſſen da
her in Gedichten durch die Regeln dieſes Vor
trags beſonders beſtimmt werden. Dieſe Regeln
erfordern mehr Klarheit und Lebhaftigkeit als
Deutlichkeit, Vollſtandigkeit und Tiefe der Be
griffe. Ote Deutlichkeir philoſophiſcher Ge
dancken in Gedichten, wird alſo zu dieſen hohen
Stuffen nicht aufſteigen, ſondern ſich mit dem
unterſten Grade begnugen muſſen. Denn in
allen zuſammengeſetzten Vollkommenheiten, wo
Regeln einander wiedeiſprechen, geſchieht die
Ausnahme von der untern, und die weſentliche
re Regel behalt die Herrſchafft. Die Regeln
des ſinnlichen Vortrags aber ſind hier weſentli—
cher als die Regeln des philoſophiſchen, und
folglich haben dieſe nur ſo weit Statt als jene
es erlauben. Die poetiſche Deutlichkeit alſo be
gnugt ſich mit den unmittelbaren Kennzeichen
der Dinge, ſie erklart oder beſchreibt die Sachen,
aber macht keine neue Erklarungen undeBeſchrei
bungen der eintzeln Theile in denſelben. Sie
vervielfaltigt die Merckmale derſelben, laßt ſich
aber in keine weitre Aufloſung derſelben in die
mittelbaren und entfernten ein. Zum Exyem—
pel in einem der nachfolgenden Gedichte heißt es
vom Sinne:

Ein
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Ein doppeltes Geſchafft iſt ſo des Sinnes Ziel,
Der Dinge Gegenwart bemerckt er im Getuhl,
Sie laß im Corper nun den nahen Einfluß

ſpuhren,
Sie ſey dem Geiſt nur nah, und thatig ihn

zu rühren.
Hier wird der Sinn philoſophiſch erklart, ſo viel
die Deutlichkeit in Gedichten ſtatt haben kan.
Wenm wurde es ertraglich ſeyn, wenn die Merck.
male deſſelben, vorher oder nachher wieder erkkart
wurden, als da ſind Gegenwart, Corper, Ein
fluß, thatig u. ſ. w. die man in der Weltweis
heit gleichwol nie unerklart annimmt? Eben das
wird von der Verbindung der Begriffe in Ur
theilen und Schluſſen gelten. Dieſe werden
nicht aus vorher deutlich erklarten Theilen zu
ſammengeſetzt werden, und alſo ſelber ſchon Deut
lichkeit im zweyten Grade /enthalten durfen, wie
in der mathematiſchen Methode. Mit einem
Worte, die Deutlichkeit iſt diejenige Eigenſchafft
philoſophiſcher Gedancken, die in Gedichten un
ter allen die groſte Verandrung leidet. Weil
indeſſen derjenige, ſo in Gedichten philoſophirt,
was er ſinnlich einkleidet, zuvor deutlich, folglich
auch richtig denckt, ſo bekommen daher philow
phiſche Gebichte vor andern die Vorzuge, daß
ihre ſinnlich vorgetragene Gedancken 1) deutli
che und richtige Begriffe eher zum Grunde ha—
ben konnen, und 2 auch leichter als die Gedan
cken andrer Gedichte wieber deutlich gemacht,
und nach ihrer Richtigkeit erkannt werden. Das

heißt
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heißt mit andren Worten: Die Wahrheit wird
ſich hier aus der poetiſchen Sprache wieder aufs
genauſte in die philoſophiſche Sprache uberſetzen
laſſen, welches keinen undienlichen Grundſatz in
der Critic uber die geſamten ſchonen Wiſſenſchaff
ten abgeben ſolte, wenn man es zur Regul mach
te. Jch will die Moglichkeit einer ſolchen Uber
ſetzung mit einem Beyſpiele aus baulers zweyten
Buch vom Urſprung des Boſen, beſtatigen, und
dau eins wahlen, worinn gewiſſe Kunſtrichter
mit vieler Muhe erſt haben Gedancken finden
konnen. Es heißt:

Befruchtet mit der Krafft des weſenreichen

WortesGebiehrt das alte Nichts 2c. ac.
Weil bey dieſen uneigentlichen, verblumten und
ſinnlichen Ausdrucken lauter geſunde Gedancken
zum Grunde liegen, ſo laſſen ſie ſich leicht ſo u
berſetzen:

Durch· denallmachtigen Wefehl. des hoch
ſten Weſens, deſſen Verſtand der Grund
aller Weſen iſt, kommt zu dem ewigen
Nichts (Nihilo privativo) d. i. zu dem ewi
gen Weſen oder bloſſen Moglichkeiten der
endlichen Dinge, auch noch die in dem We
ien dieſer Dinge einestheils mitgegrundete
Wurcklichkeit derſelben.

Eben ſo denckt der Weltweiſe die Schopfung
auch, und der Unterſchied zwiſchen ihm und dem
Dichter beruhet nur auf dem Vortrage. Man
verſuche eine ſolche Ueberſetzung einmal bey un

phi
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16 S)o (auphiloſophiſchen Dichtern, und ſehe was von dem
blinden Glucke, den grauſamen oder günſti
gen Geſtirnen, dem unvermeidlichen Schick
ſale, u. d. mehr in einer deutlichen Art zu den
cken ubrig bleiben wird.

Einen noch mercklichern Vorzug bekommen
philoſophiſche Gedichte vor andern, durch den
Zuſammenhang ihrer Gedancken. Dieſer iſt
uberhaupt ſo vielfaltig, als in einem Begriffe
ſich etwas aus dem andern erkennen laßt. Man
ſetze allo Gedancken die einander klar, lebhafft,
deutlich, wahr, gewiß, lebendig oder ruhrend ma
chen, man wird ſo viele beſondre Arten des Zu—
ſammenhangs derſelben wahrnehmen. Da in
deſſen die Wahrheit die weſentlichſte Vollkom
menheit einer Vorſtellung iſt, ſo verdient auch
der Zuſammenhang mehrerer Gedancken, nach
welchem ſie einander wahr. machen, den Namen
eines philoſophiſchen Zuſammenhanges unter al.
len am meiſten, weil es das Amt der Weltweis-
heit iſt die Dinge ihrer Wahrheit und Moglich
keit nach aus gewiſſen Grunden zu erkennen.
Auech in philoſophiſchen Gedichten wird derſelbe
daher vor andern ſichtbar werden muſſen. Jch
behaupte damit a) die Gedancken in philoſophi
ſchen Gediehten ſollen an und fur ſich wahr ſeyn,
denn das falſche geht in keinen wahren Zuſam
menhang, und by ſo viel. moglich mit andern ge
ſunden Gedancken bewieſtn ſeyn, und alſo durch
dieſelben gewiß werden. Das lſte dieſer Stu
cke iſt eine ſo nothwendige Eigenſchafft aller, auch.

ſinnlicher
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richter es ſchon vorlangſt mit dem gelehrten
Bouhours zu einem Grundſatze angenommen
haben: Kein Gedancke kann ſchon ſeyn, der nicht
wahr iſt. Der Beweis dazu, iſt einem dieſer
Naterien kundigen leicht. Denn wenn alle
Schonheit Vollkommenheit iſt, dieſe aber eine
Zuſammenſtimmung des mannigfaltigen auf
eins erfordert, ſo iſt es ungereimt einem Be—
griffe eine innre Schonheit zuzuſchreiben, deſſen
Merckmale ſich widerſprechen, oder, welches eben
ſo viel iſt, der voller Unmoglichkeit und Fahch
heit iſt. Jch fordre alſo an dieſer Wahrheit
philoſophiſcher Gedkincken, und folglich auch
philoſophiſcher Gedichte nichts anders als eine
allgemeine Tugend aller Arten des Vortrages
und der Gedichte, ich fordre ſie aber nur in hoh
rem Grade, als bey andern Gedichten, und in
großrer Mercklichkeit. Wie die Wahrheit nach
allen ihren  eintzeln Shrilen· aueh ihre beſondre
Gegner hat, ſo gilt dies von der poetiſchen
Wahrheit vor allen andern. Bey ihrer Klar
heit und Lebhafftigkeit iſt allezeit Verwirrung,
und dieſe als die Mutter aller Jrrthumer, ſetzt
daher die Poeſie auch unaufhorlich in Gefahr zu
irren. Zugeſchweigen daß eine gewiſſe Erhitzung
der Einbildungskrafft, und eine Geſchwindigkeit
im Dencken erfordert wird, die zum Fehlen alle
zeit geneigter iſt, als eine geruhige und kalte Ge
muthsſtille. Betrugeriſche Begrine, Wieder

B J leere
ſpruche gegen die Grundſatze der Winenſchafften,
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griffe, und leere Worte, dabey entweder ſchlecht

18 get;) o S
leere Worte, Vorurtheile und falſche Grunde,
ſind daher faſt nirgends mehr zu Hauſe als in
den Gedichten; und es iſt kein Wunder, daß
unpartheyiſche Gelehrte Anweiſungen zu Leſung
der Dichter, ſtorriſche und ſcheinheilige Richter
aber Warnungen und Bannſtrahlen gegen die
Poeſie ſelbſt haben ausgehen laſſen. Die wie
derſinniſchen Vorſtellungen von  dem hochſten
Weſen, und den Krafften der Natur, die in der
Fabellehre der Heyden enthalten ſind, und da
von, wenn man ſehr billig urtheilt, nur die zu
rechtfertigen ſenn werden, die ſich in vernunſtigen
Allegorien aufloſen laſſen, haben lange genug die
Gedichte aller Volcker erfult; und wie der
Glaube die Gotter vertilgt hat, ſo iſt es dem
philoſophiſchen Geſchmacke unſres Weltalters
zuzuichreiben, daß die Geſchlechtregiſter und Bu
beuſtucke derielben aus uerneyedichten verſchwun
den ſind. Jeh wenernige Annielungen und da

 r7ÜY

her genommne Tropen hiermit nicht verdammen.

Car dans une profane rjante peinture
De moſer de la fable employer la figure
De chaſſer les Tritons de lempire des eaux,
D' oter a Pan ſa flute, aux Parques leursvifeaux,

5 n g  ddC'eſt d'un ſcrupule vain, s allarmer ſottement,
Et vouloir aux lecteur plaire ſans agrement.

Boileau.
Es giebt aber auſſerdem noch genug falſche und

den Dichtern zur Gewohnheit gewordene Be

weg,/



qi o (q 19weg, ober wenigſtens von ihm nichts gedacht
wird, davon oben Beyſpiele beygebracht worden.
IJch ſehe auch gar nicht, warum man einen phi
loſophiſchen Poeten nicht zu Vermeidung derſel.
ben auf die allgemeinen logiſchen Regeln zum
Dencken verweiſen ſoll, wenigſtens ſo lange bis
dieſelben durch beſondre Regeln einer Aeſthetic
oder Logic fur die untren Erkenntnißvermo
gen, genauer beſtimmt worden, wozu unſre Zei
ten mehr Hoffnung als irgend einige andre ha
ben. Man wird ubrigens ſo viel hermeneuti
ſche. Billigkeit haben, daß man nicht alle freyere
Arten des Ausdrucks dem Dichter zum Jrrthum
mache, zu welchen ihn die Regeln des ſinnlichen
Vortrags uberhaupt und inſonderheit der Tropo
logie, ja ſelbſt des Sylbenmaaßes berechtigen,
wenn ſich dieſe Freyheiten aus der Abſicht des
Verfaſſers, und dem Zuſammenhange vernunf
tig erklaren laſſen. Denn eine ſchone Verwir
rung iſt hier ein Sturl ter Kunſt. Uneigentli.
che Ausdrůucke und offt die beſten, und Satze oh
ne logicaliſche zeichen und Einſchranckungen klin
gen am ſtarckſien. Jener Urſach halber ſchreibt

VDrollinger:
Hier treibt der Geiſt die er len Sproſſen,
Was hier gekeimt, das re et dort.

Werde ich ihn zum Materiali en machen, weil
er uneigentlich ſpricht? Um des letztren Grundes

willen ſaat Haller:
Das Laſter mag mit Schaam ſich decken,

Die Liebe war ihm nie verwandt.B 2 Sun
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Sundigt er deßwegen gegen die Sittenlehre,
weil er uneingeſchranckt redet? Syſtematiſche
Abhandlungen muſſen ihre genaue Richtigkeit
ſelbſt aufs deutlichſte erklaren; bey ſinnlichen
Aufſatzen und ſonderlich Gedichten iſt es zu
weilen genug, wenn ſie ſich richtig erklaren laſſen.
Aber, nach Popens Meynung iſt es ſchwer zu ſa
gen, worin mehr Ungeſchicklichkeit begangen
wird, im elenden Schreiben oder in elendem Ur
theilen. Endlich dencke ich auch, daß man mit
dieſer erforderten ſtrengen Wahrheit philoſophi
ſcher Gedichte, die bloße Wahrſcheinlichkeit der
Erdichtungen wird reimen konnen. Die Sa
che verdient eine beſondre Unterſuchung. Fur
philoſophiſche Leſer wird es genug ſeyn zu bemer

cken, daß man die Wahrſcheinlichkeit, als die
Weahrheit bloß moglicher Begebenheiten betrach
ten kann.

2 Wenn die Wuhhtheit aus ihren Merckma
len begreiflich wird, io wird ſie gewiß. Die Ge- 9

wißheit ſteigt und fallt alſo mit der Klarheit
dieſer Merckmale, und weil dieſelben Grunde der
Wahrheit abgeben, ſo ſind es Beweiſe. Loſet
man dieſelben wieder in ihre Merckmale auf, wie
der Weltweiſe ſeine Schluſſe in neue Vorder
ſchluſſe, ſo wird die Gewißheit deutlich, und der
Beweis  philoſophiſch. Vervielfaltigt man die.
ſelben hingegen nur, ohne dergleichen Aufloſung,
ſo bleibt die Gewißheit und der Beweis ſinnlich.
Ueberhaupt iſt der Zunammenhang der Gedan
cken, nach welchen ſie nch unter einander be

weiſen,
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weiſen, ein Eigenthum philoſophiſcher Gedan
cken, und weil die deutlichen Beweiſe und derglei—
chen Gewißheit ſich in Gedichten nicht brauchen
laſſen, ſo iſt es fur philoſophiſche Gedichte genug,
wenn die Gedancken derſelben ſich, ſo viel als
moglich, unter einander ſinnlich beweiſen. Dies
unterſcheidet philoſophiſche Gedichte a) von den
jenigen die gar nicht beweiſen, man mag hinzu
ſetzen, die es auch nicht thun durfen. Jch rech
ne dahin zum Exempel alle die angenehmen Klei
nigkeiten, die nur Empfindungen, Begebenhei
ten, Einbildungen, Einfalle und Affecten aus
drucken. Dieſe muſſen auch in dem Stuck der
Natur gleichen, daß ſie uns die Sachen ſelber
vorlegen, die Grunde derſelben aber weglaſſen.
Jhre Schonheit iſt ein Phaenomenon, und wur
de groſtentheils verlohren gehen, wenn man nach
grublen wollte. Ja, nur eine ſolche Anfordrung mu
ſte einen eben ſo aronen Pedanten verrathen, als
wenn man eein ſchones heſicht eher lieben woll
te, als bis man es mit Vergroßrungsglaſern un
terſucht hattee. ch berufe mich hier auf die
Berliniſchen Merlerſtucke in ſchertzhafften Lie-
dern, auf die Tro umerin, auf oie Art zu trin
cken, auf alle Stucke derſelben nach einander,
ſo wie ſie mir in die Hande fallen. Es ware
abgeſchmackt, hier nur das allergeringſte mehr
zu fordern, als wofür ſie ſich ſelbſt auf dem Tie
tel ausgeben, namlich allerliebſte Kleinigkeiten.
b) Soll dies philoſophiſche Gedichte auch von
denen unterſcheiden, die falſche Schluſſe machen.

B3 Dies
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Dies geſchieht theils aus wircklicher Ungeſchick
lichkeit, theils auch aus einer freywilligen Nach
laßigkeit. tm letzten Falle merckt man leicht,
daß es kein Ernſt iſt, und ſie kommen mir nicht
anders vor als die muthwilligen, die von freyen
Stucken umfallen. Hiervon dunckt michs ein
Beyſpiel zu ſeyn, wenn Anacreon in ſeinem
Trinckliede ſchließt: Die Sonne zieht die Feuch
tigkeiten aus der Erden, folglich muß ich trincken.

Oder im hagedorn:;
Er konnte dichten, lachen, kuſſen,
Bedarf man mehr vergnugt zu ſeyn?

Jn ſolchen Fallen iſt das Gemuth aus Luſt nach
iaßig, und gleichſam im Gelachter begriffen, da
es ausgelaſſen ſeyn will. Dulee eſt deſipere in
loco. Mit den guten Leuten aber, die in ih
ren Gedichten von dem Stock auf den Winckel
im gantzen Ernfte ſcheffernreht es freylich ſchlecht
aus. Die feurigſten Kopfe ſind in ſtarcken Af
fecten oft am geneigteſten dazu. Jch will die
vorigen angenehmen Bilder mit einem furchter
lichen abwechſeln, und es aus Gunthers geiſtli
echen Oden nehmen auf der 11ten Seite der
Breßl. Ausg. in der Strophe: Auch dieſe Zei.
len argern mich c. Man ziehe die Schluſſe
heraus, und urtheile ſelber.

Das bisher angefuührte ſoll philoſophiſchen
Gedichten die Pflicht auferlegen, ihre Gedancken,
ſo viel ſichs will thun laſſen, zu beweiſen, und,
ob dies gleich nur ſinnuch geſchiehet, dennoch
ihren Beweiſen alle Richtigkeit der Materie

ſo
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ſo wohl als der Form zu geben. Die Aleſthetic
kann genauer beſtimmen, welche Arten von Be
weiſen unter den vielen in der Vernunftlehre
vorkommenden, ſich am beſten in den ſinnlichen
Vortrag ſchicken. Meine Abſicht leidet dies
hier nicht weitlauftig. Nur rechne ich dahin
1die Arten zu ſchlieſſen, die nicht durch oftma
lige Wiederholungen einerley Worte und Sa
tze, der Mannigfaltigkeit und der darauf beru
henden Lebhaftigkeit Eintrag thun. Hierdurch
werden die ordentlichen Schluſſe, und dergleichen
Schlußketten vom ſinnlichen Vortrage ausge
ſchloſſen. 2) Diejeniaen, die durch Weglaſſung
gantzer Satze oder ihrer logicaliſchen Zeichen,
oder durch Verſteckung der Schlußformen, die
ſinnliche Art zu dencken befordern, und zugleich
den Vortrag kornigt und ſinnreich machen. Jch
habe dies von den zuſammengezognen, verſtum
melten, cryptiſchen Schluſſen, und dergleichen
Schluntetten. hemercht, kann mich aber dabeny
hier nicht aufhalten. Zum Beywiel eines poe
tiſchen weitlauftigen Beweiſes mag die Stelle in
nachfolgenden Verſuchen vom Menſchen dienen,
im iſten Buch von da an: Der Weſen eignes
Wohl iſt ihrer tc. c. bis auf den Vers:

So heißt mich die Natur zuerſt mich ſelber
kennen:

Dies alles laßt ſich aut den moraliſchen Beweis
zuſammenziehen: „Jch bin verbunden meine
„Vollkommenheit zu begehren. Soll ich ſie be
„gehren, ſo muß ich ſie erkennen. Eine Voll

B4 kom
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„kommenheit wird nie klar erkannt, ohne klare
„Kenntniß ihres Beſtimmungsgrundes. Der
„Beſtimmungsgrund meiner Vollkommenheit
„liegt in mir. Folglich muß ich mich ſelbſt ken
„nen lernen.

Daß die Grunde der Dinge das Augenmerck
des Weltweiſen ſind, und daß eben deswegen
auch die Weſen der Dinge dahin gehoren, weil
ſie die hochſten Grunde in denſelben ſind, iſt eins
ſo bekannt als das andre. Jch habe es daher
oben zu den Eigenſchafften philoſophiſcher Ge
dancken, und dergleichen Gedichte gerechnet, daß

ſie fich mit den weſentlichen Beſchaffenhei
ten der Dinge vorzuglich beſchafftigen ſol-
len, und mit der Ausfuhruug dieſes Stucks will
ich dieſe gantze Abhandlung beſchlieſſen. Es iſt
was gemeines im Leben, daß man ſagen hort,
die Erkenntniß des wobeis bleibe nur an der
Schaale oder Auſſenfeite ber Dinge hangen, der
Weltweiſe hingegen drinae ins inwendige der
ſelben. Daß heißt, der Pobel erkennt nicht viel
mehr als die Zufalligkeiten der Dinge, die we
ſentlichen Beſtimmungen und Eigenſchaften der.
ſelben erreichet er nicht. Daher iſt ſeine Erkennt
niß unſtet und fluchtig. Die Begriffe ſo er
ſich von den Dingen macht, ſind ſo veranderlich
als die Merckmale ſo er ſich davon nimmt. Eben
daher verwechſelt er eins mit dem andern, und
ſo widerſinniſch er denckt, will und handelt er
auch. Dieſe Betrachtungen ſind ſo richtig,
daß man es nicht nur etwa der Erkenntniß und

dem
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dem Vortrage, oder dem ſinnlichen Vortrage
inſonderheit, ſondern vielmehr allen den Kunſten,
die mit Bejzeichnung der Dinge, ſonderlich aber
der Gedancken und freyen Handlungen umge—
hen, zur Regel machen kann, ihre Bildungen
und Beſchreibungen hauptſachlich aus den we
ſentlichen Merckmalen, und unveranderlichen Ei—

genſchaft der Dinge zuſammen zu ſetzen. Jch
wenigſtens habe mir allezeit eingebildet, in den
treflichen Kunſtſtucken der Dichter, Maler,
Kupferſtecher, Bildhauer und Muſicverſtandigen,
die mich am meiſten geruhrt haben, dergleichen
etwas zu fuhlen. Denn es kommt einem in
ſolchen Fallen, wo die Zeichen ſich ſo gar ſchon
zu der Sache ſchicken, eben ſo vor, als wenn z.
E. eine bis zum Tode betrubte Unſchuld gar
nicht anders ausſehen konnte, als eben die J
phigenia, eines Piccards; oder, als wenn die ver
zweiffelnde Liebe ſchlechterdings ſo ſprechen mun
te, als im Viehil die Dido. Zeh gebedier fur
nichts hohres aus, als tur Urtheile des Ge
ſchmacks, die in eintzeln Falllen nicht allezeit deut.

lich gemacht werden konnen. Genug, allgemei
ne Grunde machen es einem philoſophiſchen
Dichter zur Pflicht den Weltweiſen in der Wahl
der Merckmale ſo weit nachzuahmen; und ich
getraue mir zu behaupten, daß hiervon der Vor
zug hauptſachlich abhangt, den man bey allge
meinen Wahrheiten Deneken ſchlechtweg nennt.
IJn den Wiſſenſchaften ind die Definitionen o
der Erklarungen dergleichen Abdrucke der Wahr

Br heit,
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heit, die aus den weſentlichen Merckmalen und
Eigenſchaften der Dinge zuſammengeſetzt ſind.
Der philoſophiſche Dichter darf alſo nur ſo viel
moglich aus Deſinitionen dencken, um obgedach
te Pflicht zu erfullen. Das heißt nicht, er ſoll
Definitionen in Gedichten vorbringen, ſondern
nur, er ſoll die Merckmale derſelben in ſeine
Schreibart einkleiden. Auch heißt es nicht, er
ſoll dies allenthalben thun; denn dies Geſetz wa
re chimaeriſch, ſondern nur, wo es angeht, das
iſt, wo er von Notionen: und allgeme nen Wahr
heiten handelt. Dennm Jdeen erklort auch kein
Weltweiſer. Hieraus erwachſt der Begrif
dogmatiſcher o der Lehrgedichte, die in phi
loſophiſchen Gedichten von dogmattiſchen,
das iſt, gemeinen oder allgemeinen hauptlſatzen
beſtehen. Der Hauptſatz und meiſte Stof ei
nes Lehrgedichtes kann. guo ans den Witienſchaf
ften entlehnt ſeyn, wowiekllgeiuemen Wahrhei
ten zu Hauſe ſind. Es kann daſſelbe Erklarun
gen, Grundſatze, Lehrfate, Aufgaben, Beweiſe
und Wiederlegungen aus den Wiſſenſchaften
enthalten, ſo viel ſich dergleichen poetiſch vortra
gen laßt. Der Leſer ſieht, daſelbſt zuweilen
gantze Theile der Wiſſenſchaften, ja wohl gan
tze Lehrgebaude, nur im poetuchen Vortrage, und
in dergleichen Methode. Horatz und Boileau
haben auf die Art die Dichtkunſt vorgetragen,
und die Regeln der Pboeſie in poetiſcher Sprache
entworfen. Jch laugne nicht, daß dieſe Lehr
art fur den großen Haufen leichter iſt, als dieei.

gent
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gentliche Methode der Kunſte und Wiſſenſchaf
ten, die ſchon einen hohren Grad, und großre
Fertigkeiten der obern Erkenntnißvermogen er
fordert. So viel iſt indeſſen auch zu viel be—
gehrt, wenn einer der nichts zu Leſung eines
Lehrgedichts mitbringt, als eine Kenntniß der
Sprache in welcher es geſchrieben iſt, es gleich
wol nicht nur zu verſtehen, ſondern gar zu beur
theilen verlangt. Bringt aber ſelbſt mancher
Gelehrter zu Leſung philoſophiſcher oder poeti—

ſcher Schrifften etwas mehreres mit? Will er
aber nicht gleichwol urtheilen? Vielmehr da die
Poeſie von philoſophiſchen oder andern wichti—
gen Wahrheiten ſo deutlich und genau nicht re
den kann als die eigentlichen Wiſſenſchaften, ſo
ſind philoſophiſche, oder Lehrgedichte hauptſach
lich nur fur Leſer geſchrieben, die zur Leſung der
ſelben den Philoſophen mitbringen. Auf Em
pfindungen, Cinbildungen, Einſalle und Ge
muthsbeweguligen kann eine unendtich großre
Menge von Leſern ein Recht behaupten; denn
die Erkenntnißvermogen bazu ſind, wo nicht all
gemeiner ausgetheilt, doch allgemeiner geübt und

verbeſſert. Wenn alſo dergleichen Gedancken in
gewiſſen Poeſien herrſchen, ſo gehoren dieſe vor

den Richtſtuhl der großen Welt. Dieſelbe ur
theilt hier reiner als ein Haufe von pedantiſchen
Wortforſchern, oder tranſcendentaliſchen Welt.
weiſen ohne Welt und Empfindung. Moliere
laß ſeine Comodien erſt einer alten Magd vor,
deren Beyfall ihm allezeit den Beyfall des Schau.

platzes
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28 Sa) olplatzes vorherſagte. Ja, man hat Exempel daß
Ungelehrte ſolche Gedichte, deren gantzes Weſen
in einer Nachahmung der Natur beſteht, in ſo
feinem Geſchmacke verfertigt haben, als nur ir
gend Dichter vom Handwercke. Weil es indeſ
ſen nie ſo gut mit den Sachen der Menſchen be
ſtellt geweſen, daß Wiſſenſchafft und richtige Er
kenntniß das Antheil des großen Haufens ſeyn
ſollte, ſo laßt ſich kein Grund erdencken, warum
die philoſophiſche Poeſie einem Schickſal unter
worfen ſeyn ſoll, davpn inan alle andre Arten der
Gelehrſamkeit ausnimmt. Ich will mich alſo
auf die Dunckelheit nicht einlaſſen, die man oft
mals Lehrgedichten ſchuld giebt. Sie ſind für
niemand zunachſt beſtimmt als fur Kenner der
Wiſſenſchafften, woraus ihre Hauptſatze genom
men werden. Die Beſchuldigung des Schwul
ſtes ſoll nach der Tadler Abſteht beynahe eben das
ſagen. Es kann mir  genug zu bemercken, daß
der Schwulſt da ſtatt habe, wo die Gedan
cken und Ausdrucke zu groß fuür ibhre Gegen
ſtande ſind, wie man eigentlich einen Corper ge
ſchwollen nennt, deſſen außre Haut fur ihren na
turlichen Jnhalt zu weitlauftig iſtt. Man mag
hieraus ſelber urtheilen, ob ein Gedicht nothwen
dig ſchwulſtig ſeyn muß, um nicht von allen und
jeden begriffen zu werden? und ob nicht vielmehr
ein ſehr ſchwülſtiges oft ſehr verſtandlich ſeyn
konne? Manche Leſer haben Recht zu ſagen: Mir
find manche Gedichte zu hoch. Sie ſind Herrn
thres Urtheils. Die Worte, dunckel, hoch, ſchwer

u. a.
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haltnißweiſe: und die Verſchiedenheit der Gra
de des Erkenntniſſes und der Erkenntnißkraffte
befordert die Wahrheit ſo wohl, als die Freyheit
zu dencken.

Die Verſuche in Lehrgedichten und Fabeln auf
nachfolgenden Blattern ſind zum theil ſchon vor
mehreren Jahren eintzeln gedrurkt worden. Die
Verſuche vom Menſchen ſind junger, und ſollen
ein Anfang zu einer Pſychologie in Verſen ſeyn.
Das erſte Stuck der Ordnung nach, hat die jetzige
Ausgabe der andern veranlaßt. Es war ſelbſt nie
im Drucrk erſchienen, ſondern nur einem vorneh
men von Adel ſchrifftlich zugeeignet worden. Vor
ein paar Jahren tand der Verfaſſer in Herrn
Boduniers Lobgedicht auf Herrn Drollinger,
faſt mit den volligen Worten dieſes Gedichts
den Character eines Ungenannten entworfen:

Nebſt jenem der ſo kuhn nach Hallers Laute
gueift 2c. 2c.Jn einet euen Ausgabe des Bodmeriſchen Ge

dichts iſt eben dieſer Character durch ein Paar
neue Verſe dem Urheber des Gedichts von der
beſten Welt gegeben worden. Der Jrrthum
iſt ſehr naturlich, denn er hat die Aufſatze zweyer

Bruder betroffen.
Simillima proles

Indiſereta ſuis, gratusque parentibus error.
Virgil.

Furcht

2



Furcht und Hofnung

an Hrn. von H
1739.

Pauei dignoſcere poſſunt

bVara ona atqque iuae muntum ninerſa. auurndt
Erroris nebula.  c cn timemus
Aut cupimus?

Juvenal.

GSo iſs o Hen! des jrthuins falſcher Blick
Verderbt ſich erſt dag Hern und tadelt denn in Gluck:

Mie einet Blinoen Wuth den Dueg und Fuhrer ſuchet
Den Staar im Auge ſchont, unb ann dleSonne fluchet.
Man ſieht den kleinſten Theil, der ienön gevanten Welt,
uUnd ſchrevt das Gantze ſeh bulrch Fletk und Maal verſtelt.
Man tchilt die Gegenwart der ienmertzerfulten Stunden,
erin vorgen lag der Grund, doch wer hat ihn gefunden!
Der Dinge Weſen heiſehts, daß dem gemenuen Geiſt,
Das weite Kunfftge nicht die duncklen Tieffen weiſt;

Der
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Der uberkluge Menſch, zu ſtoltz fur ſein Geſchicke,
Erkrauckt um fernes Weh, und ſchwelgt auf kunfftgerGlucke.
Jetzt kam ein blodes Vieh, das kaum, was da iſt, neht,
Kurtz drauf ein kleiner Gott, den keine Wahrheit flieht,
Eutzieffert er den Rath der ewigen Geſetze,
und zahit ſchon zum voraus die einſt verdienten Schatze.
Der Seele narcker Trieb u der Volkommeuheit.
Entreißt ſich der Vernunfft, und wird zur Eitelkeit,
Der Maaßuab unſers Wohls, ſind unſers Werthes Großen,
Und wer ſich ſelber mißt, wie wird der ſparſahm meßen?
Die Eigenliebe giebt der Thorheit reichiten Quel,
Und ſelten bleibt. ein Aug' in die em Nebel hell.
Dies iſt der ſchnode Grund von J urcht und eitlen Hoffen,
Wo lebt der weiſe Mann, der hier das Gleis getroffen?

Ja! wem die Weisheit auch mit Deutlichkeit bewehrt,
Des urtheils Fehler hebt, der Neigung Wahl verklart,
Wo nat der Himmel je den viebling ſich erkohren,

tA cn GDer einen ugenblick die li te pur verlohren,
Uund nie vom duncklen Trieb er Menſchlichkeit verwirt,
orn einer andern Welt mit eitlen Wunichen irt?
Ein darr in hohren Grad, und nicht mehr weit vom Raſetn,
Baut Schloſſer in die Lufft, und deckt ſit mit Topaſen,
qqa wohl ihm, reißt er mcht, ein Narr in Ruh zu ſeyn,
Der Dinge Moglichkeit, und haibe Schopfuna ein.
Doch meynſt du, dau thin aüch desandern Thorbeit weichet,
Der ſich ein Schrecrbild baut, und ſelbſt dafur erbleichet,
Der frey von nahem Schmertz un ferne Quaal bemuht,
Des Kummers irunen Reitz aus ſpater Zukunfft zieht?
in dieſe Weiten tragt kein ſterbliches Geiichte.
Das wahre ſcheint hier nur mit unaewiſſen Lichte,

Wopyl aar die Neubegier der engliſchen Natur.
Und im vergananen tautſch des kunntgen dunckle Spur

Doch Weiſe rurnen nicht auf ihres Wejens Schrancken,
Der Narr dunckt ſich u groh, zu menſchlichen Gedancken.

Nicht daß des Schopfers Hand von weiſer Huld bewegt,
Der Vorficht regen Trieb umſonſt in uns aelegt,
und der geſchwachte Geiſt nur an gefuhlte Luue,
ums Kunfftge unbtſorgt, dar Augt hefften mußte:

Als

42



32 ſ) o( qaAlt war ein kurzer Sinn in Phantaſie bewahrt,
Der Menſchbeit ichon genug zum Vorrecht ihrer Art;
Nein Nein! ſo afft kein Winck der unerſchopfften Wahrheit,
Ein achter Strahl von inr zeuat eine Welt vol Klarheit.
Mit ihren Schluß bewehrt, fuhrt offt die Nenlichkeit
Den ruhnveriangten Blick ins Reich der Folgezeit;
Und Gluck und Ungemach der ungebohrnen Stunde
Gient der verichlagne Geiſt, voraus in ihrem Grunde.
Doch wenia Spannen unds, die hier in dicker Nacht,
Ein halbgebrochnes Licht zum Sehen heiter macht.
Wie in dem tragen Dufft der tiefaewolbten Hohle,
Die matte Ampel glimt, getrauckt von ieichtem Oele.
Des Zufalls Unbeſtand, mit voppelten Geſicht,
Benimt dem Schluß die Kräfft dem Grunde iein Gewicht.
uUnendlich anbern ſich die endlichen Grſialten,
Im ſchnellen Wechſellauf des Neuen und des Alten:
Und wer beſtimt wohl da. den Fall gewiß und ſeſt,
Wo uch das Gegentheil ſo vielfach dencken lart
Die Weisheit heißt auch hier der Stelen Blicke ſcharffen,
Doch nie den Grund dadurch zur ſchoden Unluſt werffen.
Enkentniß und Begier woll gleich im Paare gehn,

Erblickt im Tranm ein iit, unveect mitwachen Freuden,
Sonft alaubt das tolle Hertz, menr als der Geiſt geſehn,

Und zahlt gewiſſen Schmertz um ungewiſſes Leiden.

Doch Freund! wenu ruhrt die Welt ein ſuchenswerthes

G 7utDer Dinge fluehtges Kleid erhitzt ihr nur das Blut.

Entreiß das H minelreich dem Nebel truber Sinnen.
und ſien! wie viel es ihm wird Beyfall abgewinnen.
gſt auſſer mir ein Gut, der werenheit nicht verwandt,
So gieots und nimuts des Gucko gebietheriſche Hand.
Der Vorſicht Unterthan und nicht befugt zu wahlen,
Bin ich hier tadelfrey wenn ne mir alle fehlen,
und grorer Guter Herr, voll Frieben lu der Bruſt,
Erſetzt ein Geiſt mit nch der aufren Welt Verluſt.

er

So macht ein vohes Recht den freygebohrnen Krafften
Dos hochſten Wohls Beſitz u eigenen Geſchafften.



au )o Sq 32Und durch der Weisheit Rath von Tand und Wahn befreyt,

Was braucht man auuer ſich, als GOtt zur Seeligkeit?n

Hier nat des Gluckeg Syruch das Recht an uns verlohren
cr  tuννν

nl —unr wit ei cyh ſith brrvihjDes Belſten ireye Waßl fuhrt die gewohnte That,
Zur hohern Treſlichkeit den ſtuftont  e.

neunn en ver unrunvſclift, und nie verlaßnen Wegen,
Fuhrt ihn die Ewigkeit dem hochſten Gluck entaeaen

ggSetzt hier die Neugier auch ihr kulhnes Kernglas an,

Wo in der eignen Bruft Erkentnißgrunbe lieaen.
Wo niemand rathen darf, wo jeder winen kan?

erro Vrr eyhunvuni,ij zu tüljtlWomit bie Zukunfft droht, die wir vorhergeſehen.
Hier frißt gehonte Luſt dier beutaen »ereuden nicht,
Und ewiget Gejulhl rechtſertigt das Geſtcht
Hier wurckt ein hoher Geiſt die Arbeit wahrer Weiſen,
Mehr als auf Neutons Spur, in fremden Sonnenreiſen.

Zwar glucklich! wem wie dir, oFreund! der Vorſicht
HandDes Lebens langes Gluck an bie Gebuhrt verband.

Wer mit derr Welt zugltich; vie Nuhſtadr grauer Stunden,
Jn Frohburgs ſtilem Sit auch ungrſucht gefunden,
üund ohne Nenvoegier, aufs Ater unbemußt.

Der Tage gleichen Lauf in Ruh vernieſſen fleht.
Jhm ſpart des Himmeis Huld der Erden halbe Sorgen,
Er darf des Lebens Wohl allein vom Schopfer borgen,
Und weyht nur halb bemuht, mit wines Daſeyns Heil,
Der Menſchhejt gantzen Fleiß, der Menſchheit heſtem Theil.
Gluck uu! drenmahl Gluck zu! wein es ſo ſchon gelungen,
Er braucht zuottes Ruhm noch mehr als Menſchengungen.

Weit unter dieiem aeht an tauiend Wundern reich

ech Wel GDurch eine ſchl tre t, des lucks gemeiner Steig.
Der Vorſicht ewger Rath, vielleicht voll großrer Gute,
Jahlt hier des Corpert Wohl, un Wurden am Gemuthe.

Nur



34 Sa )o(Nur ſtuckweis auſſert ſich die Sorafalt des Geſchickt,
und iaßt uns ſelbſt ein Dheil der Bildung unſres Glucke.
Ein Geiſt mit ſich bewehrt, voll Muth und Hoheitliebe,
Erhoht fich die Gebuhrt, und adelt ſeine Triebe.
Um Morgen unbeſorgt, nur ſtets auf neute gros
Erkampfft Verdienſt und Fleiß des Glucks verſagtes Loos:
uUnd in der Vorſicht Schutz und nie vermißten Fugen,
Fehlt auch der Tugend hier kein wurdiges Vergnugen.
Wohl dem! der frey vom Wahn, woran der Pobel hangt,
Des Gritzes beßren Trieb aunf achte Schatze lenckt,
Und nie bethort genug dem Jrrlicht nachulauffen,
Nur ſtets das Beſte wahlt, aus mindrer Guter Hauffen.
Der in der ſtillen Bruſt den Ruf der Gotheit hort,
Und wenn er haßt und liebt, nur dieſe Vorſchrifft ehrt.
Der ſeines Rechts gewiß im hohen Geiſterorden,
Durch Dencken noch einmahl deſſelben Burger worden:
Und wrotz dem tragen Druck, womit der Corper draugt,
Den ſchon entbundnen Geiſt in beßre Dauren lenckt,
Die jenſeits Bahr und Grufft, auf langrer Jahre Swingen,
Den Fortgang ewger Luſt, zum Z iel der Schopfung bringen.
Hier ſiuckt der grobe Sinn wie ſcyweres Bley zuruck,
Die flieſſende Vernunfft verlanat den neitern Blick,
und theilt mit ſichren Strechl die Bamrung kunfftger

Stunden,
Und ſelbſt der Weiſe traut, wo ſie die Spur gefunden.

Dies iſts o He! was bir und mir gefalt,
Ein wurdig Glied zu ſeyn, im Volck der beuen Welt.
Das Laſter mag voll Furcht den ſelaviſchtienen Rucken
Vor dem getrauniten Schiag verdienter Plaägen bucken,
und im Cometenzug der Hollen Schweſelſchein

Zum nahen Fall der Welt erſtart aewartig ſeyn.
Der Narr von Dunſten ſchwer, Gebiether vom Geſtirne,
Erheb ein ſtaubigt Gluck auf Thronen im Gehirne,
Und iag' einſt lang genug vom peißen Wunſch gequalt,
Das Bley ſich durch den Kopf, den es an Geiſt geiehlt.
uns ſoll der Weisheit Rath ium ewig frohen reben,
Durch mehr als eine Welt den ſichern Fuhrer aeben.

VWergnugi



Oo )o( e 35Verguugt und ungequalt von Abſchen und Begier,
Entweri ich dieſes Lied, o Freund! und weyh' es d

ir.Ein ſchwerer Schatten liegt aum den zukunffigen Jahren,
und ſchutzt mein heutget Wohl fur kunfftigen Gefahren.
Der ugend reges Blut ſchwelt die belebte Bruſt,
Und paart der Sinne Feuer, mit des Verſtaudes Luſt.
Der Bluthe /Putz verflieat, und winckt den nahen Aehren
Mein Eiffer wallt und brennt, der Welt ſie zu gewahren:
Und offt wenn Nacht und Schlaff mein jpates Lager ſullt,
Strafft mich der Tugend Ruff, und zeigt mir Baum

garts Bild.Drauf regt ein jaher Zorn die kaun vergeßnen Glieder,

Unb hilfft dem gantzen Geiſt zu ſeinen Daſeyn wieder.
Hier trint einſt mich die Schuld, hier lohnet mich der Preis,
Die Vorſicht macht meinGluck, ich zoll ihr meinen Schweiß:
Und darum unberohrat, wo einſt mein Lorber grunet,
Entbehr ich aern ein Gluck, das ich uoch nicht verdienet.
Der Ort iſt langſt beſtimt, nur ich beſtim ihn nicht,
Wo einſt dein zereund noch lebt, wo ivin das Auge bricht.
Wo ihm vom Dencken matt, im Dienſt der Welt verichret,
Des AÄbends ſuſſer Traum auf Morgen Krafft gewahret.
Wo ihn ein Freund wie du, der Tage Laſt entnimt,
Und wenn im ſalben Weſt der ſeichte Purpur glimt,
Ein auserwahltes Kind, das Mariauen gleichet.
Von gleicheni Trieb gereint, ihm huers Laute reichet.
Nichts weiters heiſcht mein Wunſch vom Zepter bis zum

Pflug,Und noch an minderm Gluck, hat mein Verdieuſt acnug.

O Freund! daß dieſes Lied von unſrer alten Liebe,
Dir einſt bey grauen Haar ein ſuſtes Denckmahl

bliebe.

C2 Der

111
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Der Stoicker

an Hrn. Prof. Baumgarten in Franck—
furt an der Oder.

1740.

a Baumgart tauſendmahl dreht uch der Nach

W weli BlickVom bluden Jrthum numpf, aufs Alterthum zuruck,
Und hohnt der Borwelt Thun. und jedes Weiſen Schule,
Und keinen trifft der Zortz  von dleſem Richterſtuhle.
Die Wahrheit trug nicht ſtets ein ichinrend Lichtgewand,
uhr außrer Aufpun iolgt der Zeiten Unbeſtand.
Bald teigte ſie der Welt der Schonheit nackte Fulle,
Bald zweiffelhafft, im Flor der dunuen Fabelhulle.
Der Reich und Sprachen Fall, der Kunue wechuend Gluck
Stieß manch erhabnes Bild faſt halb ins Nichts zuruck:
Und raubte manchem Satzz, den onſt die Klugen prieſen,
Den Werth, den er vordem ves cuuers Blick aewieſen.

Den halberrathnen witz der Alten Lehren muß,
Sind oſt dem Wandrer gleich, der Rom in vrummern

ſchauet,
Und lachend es verhuhnt, als war es io erbauet,
Da doch der Klug' im Theil die Kunſi des Gantzen chrt,
Und manchen Rumpf noch ſchatt, de man das  Haupt zer

ſtort.
Seßt da! welch luſtig Bilb beht dort die glatte Stirne!

Der Weiſe nahrt den Bart und blont ſich das Gehirnt.
Des Mantels grober Stoff, der ſchleentbehaune Stab,
Entdeckt ein Meiſterrecht, vas ihm die Weitheit gab.
Des Auges ſteiffer Ernſi, umnirckt mit hundert alten,
Stammt aus dem ſeſten Sinn des unbewegten Älten.
Sein Schritt iſt ſeywer und lana, wie ein Pralat nch reigt,
Der durch den vollen Cſor, geſchmuckt zum Pulte ſieigt.

Sein
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Sein Blut vom Dencken kalt, erſtickt der Menſchheit Triebe,
Und ichamt ſich des Geſuhls von Abſcheu und von Liebe.
Die Schonheit ruhrt vomseiſt ihm nichts als den Verftand.
Dod Hertiene nüah

 Sain uuunnrv e tuungſt ihni uunveruruut,.Er lebt ſich immer gleich, Strebt nach der lichten Hohe
Weit uber der Begier. und wird ſchon zur Jdee.
Als war die Deutuichkeit ſo ſehr der Menſchheit Loos,
Und Zenot kluar nunſt fur dis Geſetz zu arss.
Als ratt' ihr Schickſahn ſie aus beßrem Zeug geſchaffen,
Die Tadler ihres Volcks, und hohrer Weſen Affen.
Allein vielleicht hat nie ein Kopi ſo falſch gedacht,
Und auch die Vorwelt nur das Ubermaaß verlacht.
14

michs aelehrt,Daß der ſein Wonl niht baut. der die deatur zerſtort;
Und ein chimariſch Rean, voll unerſullter wflichten,
Da es ein Unding hriſcht, don Meuſchen nicht ſoll richte
Des Schonen ewgen eneltz, der jeden Geiſt bewegt,
Wer hat jum Grundgeſet ihn in die Bruſt gelegt?
Nicht er, er ſelbſt der Quell vom Dencken und vom Wollen
Des cingeſchrauckter Sild die Geiſter tragen ſollen?

Sein er v Vntf iſt cn  irey, Ê

Der truben Einficht forat ein unlienes Begehren.
Der Dinge »weſen wetiſchts, daß unmer trabe ſey.

Wo Licht und Deullichkrit den kleinſten Thein verklaren.
So iſts. Doch adelt nie der Vorwurf die Begier?
Der Menſchheit beßrer Thell, bezwingt er nie das Thier?
Und zum aewunichten «weck der beßrenden Geſchaffte,
Zeigt ihm kein huhres dicht die Mittel und die Kraffte?
So ordnets die Vernunft, die den geruhrten Geiſt,
Ein Gut das Grade hat nach Graden lieben heißt:
und den zu kleinen Grad. der aufgeklarten Liebt.
Etarckt die Natur ihn nicht duren unſre dunckle Triebe?

Doch laugſt ſchon flieht die Velt ein fuhllos, blehern

Heru.Der Veiſe haft und liebt, und fulet kuſt und Schmertz:

Ej Der
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Der Klugheit alte Tracht, danckt lanan des Kunſtlers

Handencihr finſtres Daieyn kaum auf Blattern und auf Wanden.

Ein Blick voll Munterkeit verrath kein leicht Gehirn,
Und Geiſt und Unſchuld wohnt auch inentwolckter Stirn.
Das Schone ruhrt die Bruſt, und ſtrahlt mit lichten Zugen,
An Auen, Luft und Feld dem Weiſen zum Vergnugen.
Der Schmertz mit naſſem Aug' entehrt den Held nient mehr.

Der Menſch giebt ungeſtraft der Menſchlichkeit Gehor,
Und Jris ſauſter Reitz voll Zartlichkeit und Gute,
Beſiegt und hebt zugleich ein mannlichet Geblute.
Die Pflicht nur ſteht ain Thron, begleitet vom Verſtand.
rin ernſter Furſtentracht, das Bleymaaß in der Hand.
Ein Strahl von obenher belebt ihr Mund und Blicke.
Jhr folget die Natur, und beyden folgt das Glucke.

O Baumgart auf dem Pfad den ſich ein Geiſt er
wahltDem kein geneigt Geſchick, noch Muth zum Dencken ſehlt,

Erjug Dein muutrer Fuß, geſpornt von Lob und Jugend,
Zugleich Verdienſt nud Preis, der fruhgereiften Tugend.
Und was der Welt tum. Munre Doinduud ·und Kiel gethan,
Schricb langft die Danckbarkeit in tauſend Hertzen an,

Die Dein verehrtes Bild vom Ruhme vorgeftecket,
Mit heiſſer Eiferſucht nach edlen Thaten wecket.
Die Wahrheit die Dein Blick mit fruher Kraft geſucht,
Verlohr am Hertzen nie der Wahrheit Kraft und Frucht.
Ein Blut voll Trieb und Zug, wallt durch die regen Sinnen,
Und half dem muntren Geiſt, ſein ſchunes Loos gewinnen.
Des Kaltſinns ſproder Froſt, flieht die belebte Bruſt,
Voll zartliches Geſuhls im Schmertz und in der Luſt.
Drum hat die hohe Glut, wovon die Dichter brennen,
Und Leibnitz ſelbſt gebrannt, Dich nicht verſchlen konnen.
Drum ſtntzt der Pindus noch, ſeit Baumgarts lied ſich

ſtimmt
Und Friedrichs prachtig Lob auf Maros Flugel nimmt.

Drum
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Drum hebt Dich Dein Verſtand, nicht minder Deine

Triebe,
Mur eins noch heiſcht Dein Gluck auch einer Schonen Liebe.

Sie komt. Mein wilder Vers ziehr ſich beſchamt zuruck.
Eein ſchlechtaewahlter Ston, tragt keiner Schonen Blick,
und von den Gratien und Muſen ungezwungen,
Hat die verwegue Leyr, zu rauh und harſch geklungen.
Es gluckt ihr ohnedem in ſanſten Tonen nicht
Und was ſie jetzt bewegt, war minder Kunſt als Pflicht.

Dir, Baumgart! Dem dis Hertz ein ewig Recht ver
bunden,

Hat dieſes Blat zu weyhn, mein Kiel ſich unterwunden.
Die Liebt kront Dein Gluck, und ſchranckt mit weicher Hand,
Der Freyheit mude Bruſt und ein vergnugtes Band.
Und von Charlottens Arm in ſanfter Tren umſchlungen,

Aeut Dich wohl gar die Zeit der dis nicht ehr gelungen.

Der dereundin Auge ſuicht, die ieiner Liebe werth.
Scht! wie der uille Blick, den Freud und Liebe klart,

Die Hochzeitfackel brennt von ener Hand entzundet
Die Tugend fuhrt und kront und ſelbſt nach Wunſch ver—

bindet.

Fort! Luſt und Huld und Schertz! ſpielt um das artgt

Paar,

J— JHat auch die Fluren ſchon mit lauem Reitz be eelet.

Flut, Au und Himmeel üebt auf Antrieb der Natur,
Und was zur Welt gehort folgt der beſohlnen Spur.
Mein Baumgart! Leb und bluh! Dein Lieben nach

dem Preiſe,
Und wer liebt glucklicher als Dichter und als Weiſe?

Ca4 Die
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Die Gemuthsruhe,

an Hr. Aßeßor und Regierungsadvocat
Kornmann in Halle.

1743.
Areund! deſſen reiner Wertn mich doppelt ſtarck geruhrt,D Seit dem uns Luſt und Welt ſo manthen Freund ent

fuhrt,
Der Du von Kindheit auf mit unverfalſchten Trieben,
Dem zrreunde, doch iualeich der Tugend treu geblieben.
Du denen muntrer Geiſi mut ſchonverohnten Fleiß,
Den groſſen Zweck ersticht, der Welt zu nutzen wtiß

Mein Bornman! iſt Dein Blick von klugrer Arbeit

udm ae,Eo ſchenck ihn Deinem Freund, ſo ſcheuck ihn dieſem Liede!

Dies Weſen das in mir, jetzt Dein und meiner denckt,
em Außdrurck ſichtbahr wird, und dieſe Zuge lenckt,

Das bald an heitrer Ruh dem hohen Mittag gleichet
Wenn er in dunner Lufft die uiuen Garhen bleichet, 1

Das balb an Unornnim  lich wird,Ai

Wo unter Sturin iindb Graus der Wandrer blindlinatint

ſd
rr,Dies Weſen das ſcin Wohl und eignes Ungluck bi et,

Nachdem es Guter wahlt, die Schein und Wahn verguldet,
Nachdem es Guter wahlt, die eigner Werth ernebt,
Und keine Reu verflucht, wenn man /fle nun erftrebt,
O Freund! wo ſucht und trint dies Weſen Ruh und Glucke,
Der Schopfung letzten Zweck, die Sehnſucht uuſrer Blicke?
ESo wild und mannigfalt ſchrent kaum des Poebels Zwiſt,
Wo Wabn und Unvernunfft beym  Truncke Richter iſt,
Als ſich vom wahren Wohl der Menſchen Stimmen kheilen,
Als man fich Wege wahlt denſelben zu zu eilen.
Die gutige Natur, zetiat uns den ſichren Pfad,
Ooch nur der Weiſe horts, und folget ihrem Rath.
Dem Choren iſt zum Sehn ein euger Creis beſchieden,
Und weil er wenig kennt, ſo iſt er leicht zufrieden.

So
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Den Kopf mit Muſcheln ſchmuckt, und dis fur pramtig halt.
Denn Freund! ichon hundertmahl reitzt mich der Gatz zum

Lachen:
Dire Einfalt taugt viel ehr, als Klugheit froh zu machen.

Sich jenen! welcher dort in tauſend Luſten ſchwimt,
Das Blut unur wechſtlsweiſ' in Wein und Liebe glimt,
Ein Madgen und ein Glas, o leicht erworbne Freuden!
Gieb einem Trager Geld! er kennt den Werth von beyden.
Sieh jenen der nach Ruhm allein beym Porbel ſtrebt,
Kein eignes Urtheil kennt, und nur nach fremden lebt,
Dem Franſen, Hut und Ring, die Seelenruh verſchaffen,
Und der nur ſichtbar ſcheint, daß Narren ihn begaffen.
O neidenswercther Thor! den leichte Luſt befiegt,
Was braucht der Weiſe nicht, eh ſicn ſein Wunſch begnugt!
Nicht Goly und eronen awar, noch Zeyter in den Handen,

Wonach cin eranwel ſelbu dunch Blut und Trummern
uUnd mas iur Schatze ſonn auch arore Seelen blenden,

ſtejgt,Bir ihn ſein Hertz verflucht, und Voick und Frevheit

ſchweigt.
Nein! Guter ſtiller Art, die kaum die Sinne ruhren,
Und doch den ſuſten Reitz bis in die Hertzen fuhren.

Ein Geiſt voll Trirb. und Krafft, den Fleir und Den
run. At,Der Wahrheit eunen darf, und ihre Schonheit liebt.

Der Wahn und Vorurtheil mit.edler Freybeit zwinget
Und taglich ſenoner wird, ie mehr inm dies gelinget.
Ja? der des Rechts gewir, ſo ijm per Schopfer gab,
Noch großre Wurden hont, aum jenſeits Bahr und Grab.
DSem wvier die ſchone Weit voll vuſt und Anmuth grunet,
Der ihren Burgern nutzt, und qbren Bauherrn dienet,
Der voll Empfindlichkeit die aleiche Schohnheit fuhlt
Die durch dies Rund vertheilt, auß tauſend Weſen ſpielt,
Hier junge Wangen ziert, und dort mit ſtoltzen Bogen,
Wenn Tag und Licht erwacht, den Horuont umjogen,
Hier auß den wiuren lacht, dort einen Schertz gebiehrt,
In Peemene Iſlgen rettt, in Grauens Tonen ruhrt,

c Auf
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Auß Steelens Schrifften ſpricht, in Didons Zahren weinet,
Und mehr als alles dier in Doris Reitz vereintt.
und denn ein Hertz o Freund! das dieſen Geiſte gleicht,
Das ſeine Vorſchrifft hort, und ſein Gehrif erreicht,
Das in den Schrancken liebt, die Pflicht und Wohlfahrt

ſtecket,
Und wenn es haſſen muß anch ſo den Haß erwecket,
Das ſich mit Gutern nahrt, die ewig, rein, und feſt,
Und die noch unſer ſind, wenn uns der Leib verlaßt,
Ein Hertz das edel, frey, voll Großmuth Huld und Liebe,
Und manlichmuntrer Glut, im wohlaeprunten Triebe,
Das nartlich im Gefunl, nie grobe Frende wahlt,
Und ſelbſt den Fehler nrafft, wenn ume Wahl gefehlt,
Das eignes Urtheil ſcheut, und nie vor dein Gewiſſen,
Darfj unbereute Schmd mit ſtummer Zagheit buſfen;
Ein Herz voll heitrer Ruh, dit keine Schwermuth trubt,
Als nur die ſelbſt im Schmern, ihm ſtille Freude giebt,
Das im Bewuſtſeyn nur verubter Tugend lebet,
Und ſtets aus Demuth klein, nach großrer Tugend ſtrebet,
Ein Hertz, das ruhig ſtirbt, weil alles was man denckt,
Gewiſſen, GOtt und Welt ihm Grund zur Freude ſchenckt,
O Frennd! vollfuhre Du der Bilduna matte Striche!
Mein Hertz wunſcht nur vr  nHertzen gliche.
Beneidens werther Thor? der das ſo batd erreicht,
Was offt die Tugend ſucht, die juchend noch erbleicht!
Der Seelen innre Ruh, des Lebens hochſter Frieden,
Folgt deinen Schritt von ſelbſt, ſcheint dir im Traum be

ſch' dſchie en.Der Weiſt kampfft und ſeufzt um Luſt die ewig wahrt,

Du glaubſt dich im Beſitz, und hatteſt kaum begehrt,
Sfhu laßt was jeder lobt, offt nichts als Reu aewinnen,
Dich tadelt GOtt und Welt, doch lobft du dein Beginnen.
Zelien! flieh der Wahrheit Licht, ſo bleibt dir Luſt und Ruh,
Soch komn du dieſer nach, bleibt Blobe Schmertz und Du—
So wie et jenem gieng, der vor den lerren Scenen,
Ein ruhrend Trauerſpiel mit tauchjen hort erthonen,
Und Freund und Artzt verflucht, der ihn ju heilen kahm,

Und mit vrrhaßter Treu, ihm Luſt und Jrthum nahm.
Doch
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Doch Freund! wenn Wahn bethort, und Wahrheit

ſeufzen lehret,
Wer ſucht ein ſchweres Gut, das uns den Rucken kehret?
Wo wohut die Seelenruh, der Klugen Einerſucht,
So vieler Wunſche Ziel, und ſpaterlangte Frucht?
Wo denckt der reine Geiſt, den unſre Lieder preiſen?
Wo ſchlagt das edle Hertz, das große Hertz des Weiſen?
Die Bruſt die nie ein Fehl mit bittrem Vorwurf ruhrt,
Und die von jeder That, nur ſuße Folgen ſpurt?
Gleicht nicht dies frohe Bild, den Schonen und den Helden,
Die nur der Pinſel ſchafft, und nur die Floten melden,

Wenn war Volkommenheit, o Freund das Loos der
Erden?

Wer hier kein Engel wird, darf der nicht weiſe werden?
Wie, wenn in Maront Werk noch was zu beßern blieb,
Strafft ihn ein Kluaer drum, daß er von Helden ſchrieb?
Ein Grad vom hochſten Gut. nach unſrer Krafft gemenen,
Wenn er den Wunſch nicht ſtilt, wird doch mit ruſt beſenen,

Zum Anbruch jenes Glucks, das jene Welt verheißt.
Und reifft ſchon hier vew dem, der Treu und Eiffer wein,

Der hat die Seelenruh, und walt auf ſanfften Wegen,
Der Ewinkeit vnll Luſt, dureh. Erd und Zeit entaegen,
Der was er dort erreicht. mit vollem Ernu vier ſucht,Der flehr vn uder Run der eonven ſucſ
Der den geſamten Zoll der heilerfulten Pflichten,
Wenn er es nicht vermag, duch ſuchet zu entrichten,
und ſelbſt bey hohrer Krafft, die ihm ein Gott erwirbt,
Noch ſterbend mangelvoll, getroſt auf Gnade ſtirbt.

So lebt der Weiſe doch vier mit zu riednen Hertzen,
Und ſeine Luſt beſiegt den Reſt der kle nen Schmtertzen,
Die noch die Menſchlichkeit in ſeine Wohlfahrt mengt,
Damit er hoffen lernt, und an das Ende denckt.
So bleibt Sein Vorjzug doch unendlich vor dem Thoren,
Der hier Verſtand und Hertz in wilder Luſt verlohren,
um den ein gauckelnd Nichts mit falſchen Farben ſpielt,
Bis er den Abgrund ſieht, und ſpater ſicht alis ſuhlt.

O nie
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Fliehſt offt ein Marmordach, und iuchſt mit ihm die Hutten
Wo Ordnung, Maßigkeit, Geſchmack und Wahrheit wohnt,
Und jede Tugend ſich mit eigner Wolluſt lohnt.
Wo ſich ein Trieb voll Luſt durch alle Wenn ſpreitet,
Fur uns die Wieien mahit, fur uns die Bache leitet,
Vie Freundſchafft zartlich macht, den ſußen Schertz belebt,
Ein friſches Glas bekrantzt, den leichten Reigen aebt,
Die Liebe Dichten heißt, und in verichwieanen Grunden,
Das SGluck vergeßen lehrt, und in ſich ſelbſt es ſinden.

Kamm Freund! weil noch den Tag kein fruher Abend
ſcnießt,Weil noch der Vogel inat, und friſches Gran entſprieit,

Laß der Beklagten Zahl die deme aclugheit ichutzet,
Und ſien wie dart die Fuuitn im Siucken braußt und iprutzet!
Bring kuſt und Freyneit mit, und ieh nur drauf geiaßt,
Das du zu manchen Schertz, die Antwort fertig haſt.
O dereund daß Dir und mir der ſue Wunſch gelinge,
Daß uns beyſammen einſt das letzte Jahr verginge!

Verſuche vn Rrũſchen
an Se. Maanificteni, Orn. Hvofrath

valler in Gottingen.

eie Muſe die auf Dich und Popens Beyſpiel kuhn,
/Veruhmter Dichterl juutſi in gleicher Tracht

erſchſchien,Wagts, leer von Eurem Geint, in Eurem Thon zu dichten,
Wie aber wird die Welt mit Halers Augen richten?
Du! demein kied aeralt, das auch im Reimen denckt,
Und ernſte Wahrheit liebt, auch wenun es Sylben ſchrauckt,

O! Wur
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O! Wurdeſt Du der Luſt bey dieſen Zeilen iune!
Mein Vers gefiele mir, war er nach Deinem Sinne.
Zum mindſten reitzt der Stof den dieſes Lied erklart
Der Menſch und unſer Hertz iſt unfrer Neugier werth.

 EIEIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIID—IEIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIä—
Erſtes Buch.

GSxo wie der ſprode Stahl, den Londons Kunſiler bieget
 Zunm Trieb der todten Uhr ſich ſchneckenformig ſchmit

get,Und mit gewaxter hrafft, die unaufrorlich ſtrebt,

Das kunnliche Grpan zu ſeinen Zweck belebt,
Doch wenn der Zwang entwich, der ihn umſchrancken

munen,Wohl ehr zum Schaden ſtark, den ſchonen Bund zerriſſen;
So ſtrebt in unſrer Bruſt der Neugier reger Trieb,
Belebt den muntern Geiſt. und macht die Muh ihm lieb,
Zur Wahrheit die inn nahrt und ihren Seeligkeiten,
Mit unbemerckter Hand uns von Natur zu leiten.

o RSo eben u vt aue er ntr Quelzn. wanre un,

v νr
*8 gr nta Gen, duren uberhauirt Betrachten,—ee 7 D J JEin mindres Gut zu ſrhn ein arores zu verachten.
Gleich jenem der erbitnt, des »raleren knnne Flucht.
Den bangen Reiger noch hoch in den Lufften ſucht,
und auf dem Boden fremo, den doch iin Rot durch

ſtreichet
Blind in die Grube ſprengt, und blindlings drinn erblei

chet.

Zwar unautſprechlich reittt des Wiſſens hohes Lob,

B hDas weiſe Scheitel kront, die eignes encken ob,
und ſoll der onraegier mein Hertz noch Raum vergonten,—D
So wulnſch ich ißmn bie Glut, wovon die Weiſen brennen,

Die
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Die Fleiß nud Kunſte weckt, der Tugend Wachsthum hebt,
und auf die Nachwelt ſcheint, wenn man uns ſelbſt begrabt.
unendlich ſuß und ſtarck wird wie im Haua zum Wiſſen
Der Spur der Wahrheit nach, die Seele ortgerißen:
Denn wie ein Theil der Welt auf alle ſich ezieht,
So daß der Gotheit Aug aus einen alle ſicht,
So jeugt auch ein Begrif mit tauſenden verbunden
Begriffe ſonder Zahl, die man auß ihm gefunden,
Und wenn der Waghrheit Ruf auf ewia fremde war,
Der nent ihr Reich umarantzt, und Wiſſen unfruchtbahr.
unendlich hat ſich ſchon dies hohe Reich erheitert,
Seit Plato ihm gedient, und Leibnitz es erweitert,
Unendlich dehnt es noch der weiten Grennen Lauf,
Und hebt der Vater Wahn den klugren Enckeln auf.
Des Kenners Auae ſtart in einer Welt voll Lichte,
Er wahlt, und Pflicht und Wohl ſind Maaßſtab und Ge

wichte,
Damit im Uberfluß ihm nicht die Nothdurnt ſehlt,
und er ſich ſelbſt vergißt, indem er Nerven zahlt,
Und er ſich ſelbſt vergißt wenn er ſein Hertz nicht kennet,
Geſetzt daß er im Mond uns jeden Fleck benennet.
Denn durch die Folgen, wird auch Wanhrheit gros uud

kleierrrera, n.Ein Gut das großre tilgt, muß halb ſchon Ubel ſeyn.
So fuhlt ein weiſer Mann auch hier der Menſchheit

Schrancken,
Mifßt ſeines Geiſtes Krafft, und wahlet die Gedancken.
Drum woben hebt mit Recht ſieh dieſe Neugier an,
Wenn Neugier Wohlfahrt wurckt, und Wonlfahrt ſtoren

tann?.
Den Weiſen hat die Hand der Wahrheit ſelbſt geleitet,

Oem einſt Athen voll Wuth den Ginttranck zubereitet.
Ein Strahl von hohren Licht hat ſeinen Geiſt erweckt,
und voller Mitleid ihm den Menſchen telbſt entdeckt.
Sein heller Blick durchſah noch undurchſehne Grunde,
Der Thaten innern Werth, und unerkaunte Sunde,

Der



Su )o (Ge 47Der Freyhbeit Furſtenſtand der große Seelen ſchmuckt,

Der Lugend ewig Recht, und was der Tugend gluckt.
Der Worwitz ſtand beſturtzt, und ließ des Himmels Spha

renDer Wahrheit und Natur hier naher zu zu horen.

Die Selvſterkentniß kam, den Blick in ſich verwandt,
Und nebſt den Richterſtab den Spiegel in der Hand.
Die Demuth ſah man ſie mit ernſten Schritt begleiten,
Und dieſer Tugend, gieng die Seelenruh zur Seiten.

Der Weſen eignes Wohl iſt ihrer Thaten Zweck,
Und nur der Jrthum fuhrt von dieſem Ziel ſie weg.
So wurckt der Engel dort, von dieſem Trieb belebet,
Und hier der Seidenwurm, wenn ihn ſein Fleiß begrabet;
Nur daß die Einſicht dort des Geiſtes Wahl erheillt,
und hier ein dunckles Gut dem bloden Thier gefalt.
Der Trieb wird uns zur Pflicht, und laßt den Außſpruch

hhoren;
ghr lebet Sterbliche! enr eignes Wohl zu mirhren.
Was um und an euch iſt, ey dieſen aweck geweyht,
Und werde ſchongepaart, eins zur Volkommen heit:
Dies wird der reiche Quell zu tauſend andern Pflichten,
Der Prufſtein jeder That, ſie weislich einzurichten.
Wie dort des Kunſtlers Witz der Blumen bunte Pracht,
Jn Tauſende vertheilt ium icnonen Gantzen macht,
Und wenn abrlichtet Schmelh, ſirh eehnfach kreutzt und

Wwriuiindet,An ihrer Betten Zug, die Ordunng wirder findet,

Der Gange Labyrinth zu tiuer Mitte ſchlingt,
und nach dem Ebenmaaß der Farben Wetſtreit zwingt:;
So regt den weiſen Mann ein tamendfach Bemuhen,
Mit Dingen außer ihn, die fich aut ihn beziehen,
und was er wahlt und wurckt, ſchlagt in die Abſicht ein,
Von einer ſchonen Welt ein wurdig Glied zu ſeyn.

Doch welch ein Auge taugt das GSchone zu beſtimmen,
Wo ſeine Zuge fich in tauſend Wirbeln krummen?
Wie wenn der Furſten Luſt zur Jagd Paliaſte baut,
Und Forſte Meilenlang in Sternalleen haut,

Der
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Der Wandrer ſchweiffend irrt, und nur Verwirrung findet,
Bis er die Mitte trint, wo ſich das Gantze bindet,
Go hebt ein Urthelswruch von der Volkommenheit,
Stets bey dem Einem an dern ſich das Gantze weyht,
Und ſoll ich drum mein Wohl, des Lebens Richtſchnur

nennen;So heißt mich die Natur zuerſt mich ſelber kennen.

Wie dort das erſte Weib, friſch auß des Schopfers

Hud„ancAls Miltons Mule ſie in Ebens Auen fand)
An einem klaaren Spring, der ſchleichend nur entfliehet,
Den nieerblickten Rein der erſten Senanneit ſiehet,
Und in ſich ſelbſt entzuckt kaum der Empfindung traut,
Die ihr nichts ſchonres zeigt, nachſt dem der ſie erbaut,
So bleibt mit nen erfult des Weiſen Auge ſtehen.
Der Schopfung Meiſterſtuck im Menſchen anzufchen,
Des doppelte Natur jein doppelt Recht enthalt,
eim Volck der Gottesſtadt, und in der Corperwelt.
Sen Engeln halbverwandt, halb Bruder mit den Thieren

Grſchickt zur Seeligkeit, doch auch, ſie zu verlithren.
Voll Ordnung, Kunſt und Pracht, ſteht unſres Coryers
uUnd trai des Bauhern ticht Tub eſe Ould zur

Schau.
Erhebt ſein herrſchend Haupt mit angeichafner Ehre,
Zum Zeichen ſeines Rechts, und ſeinen Geiſt zur Lehre.
So weiſt ein Tempelbau vorzuglich ſeine Pracht,
Und eines Konigs Sitz des Eigenthumers Maent.
Deur Wunder zeigt er uns bis zu den kleinſten hellen,
Wo keine Kunſt mehr taugt, der Schopfung nachzueilen
Wo qnalller nichts mehr ſieht, der Prieſter der Natur,
und Mutſchenbrock verſtummit, nach langſiverlohrner

Cyur.Eo viel ſich Müſkeln blahn, und in verſchlungnen Gangen,

Nach Zahi und Ebenmaaß ſich rege Saffte drangen,
So maucher Nervenzug ſich veym Empunden krumt,
Wenn die Gedanckenreth in die Beweoung ſtimt, Se
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Und heißt des Lebens Geiſt, des Leibes Schopfer loben.
Doch noch unendlich mehr, tragt dieſer Geiſt die Spur,

Vom hochſten Ebenbild der gotlichen Natur.
Wom ieinem Werthe ſtamt des Corpers wahrer Adell
Des Lebens Sitlichkeit, der Thaten Preis und Tadele
Des Blicks beredte Krafft, wenn Doris Auge ſpricht;,
Der Minen hoher Ernſt im mannlichen Geſicht,
Der feſte Heldengeiſt der kriegriſchen Gebehrden,
Des Heilgen heitre Stirn, voll Gleichmuth in Beſchwer

den,
Des Blutes edler Trieb zur ſuſſen Menſchlichkeit
Der Großmuth offues Hertz bey ihrer Bruder Leid.
Denn nim die Seele weg, und ueh den Corper wandeln,
Sein ungeſittet Thun wird gleich Maſchinen handeln.
Denn heißt das gleim gelacht, wenn nch ein Mund veruieht,
und alaubſt Ou dich gelient, wo eine Wanae gluht?
Die Hand ergreifft das Geld, und wirfft es nach den

Armen,Kan dies ein Uhrwerck nicht, und beat die Hand Er

barmen?
Bewegung ſiehl du nur verſchieden nach dem Grad,
Von dem was Vaukenſon f) mitſe nen Vogeln that.
Setz Abſicht zu der That! und richte ie nun wieder!

Die Seele at geeetO Weſemrt dan in wir fich aclbſt fegt nnurdencrt2 E nahre Glieder.
Du Funcke reines Lichts iun groben GSivf verſeuckt!

Dein gunſtiges Gefuhl druckt dieſes Leibes Burde,
urrhebe dich einnnahl, und muhle veine Wurde!
vatr frey von Wapn und Trug, mein lehrendes Gedicht,
Dich ſelbſt zunt Vorbild nimt, wennt nieht wie Pope

ſpricht.

 Ein beruhnuter frantznſcher Mechanieut, der dif
vornehunſten kebenthanblungen der Vogel mit einer
kunſilichtn Eudte nachgemacht haben will.

D Zweytes

2—



Zweytes Buch.
Cywer Sonnen nahrer Strahl bringt Luſt und Fruhling

5989 wieder,Der Berge ſchmeltzend Eis ſinckt in die Thaler nieder
Und dungt den murben Grund, in dem ſchon neubelebt,
Der Krauter ſchuchtern Heer die zarten Stirnen hebt.
Ein reinrer Tag verguldt der Walder falbe Gipfel,
und lockt die Nachtigal zum ſonſtbewohnten Wipfel,
Die uoch in Hohlen lauſcht, weün ſie dein Lentz nichttraut,
Bis ihr der Roſenmond die grune Wonnung baut.
Alsdenn erthont ihr Lied vnn jugendlicnen Triebe,
Und jult des Hurers Hertz, mit Wohlklang Schertz und

Liebe
Ein ſchmeicheludes Gefuhl lockt den geruhrten Sinn,

Und zieht den gantzen Geiſt in die Empfindung hin.
Mein Lied fuhlt mit der Welt den Einfluß ſchoner Zeiten,
Und laßt fich die Natur hier in ihr innres leiten.

Die Weisheit ruhrt mich nur, die in der groſſen Welt,

Ein Theil fur alle ſunte  αα titttant 400οâê„ n n  Ê

 reechraeUnd ſelber Schw ncklen We
ſen,

Zur hochſten Abſicht lenckt, und: uns zur. Luſt erleſen.
Ihr! die ihr die Natur mehr als von aujen kennt,
Ejus Corpers Fugen dringt, und ſein Geſetz benennt,
Euch klingt der Satz nicht fremd,. der aein Gemiſch von

Ebeilen
grDer Kraffte vielfach Band mit anſichtbavren Seilen,

Der Seelen Schrancken nent, wörtnn die Endlichkeit
Geſchafne Geiſter ſchließt, den enng und jenen weit.

So daß der Himmel ſelbſt, wennuns ſein Glantz um
e —5 chet,Uns wie ſein ubria Volck, nie aauh enteorpert fiehet;

Weil nur des hochfften Genr uuntthez Geſicht,
Stets gleicher Klarhelt völl ſiet alle Sqhatten bricht,

Und
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Und Burger einer Welt ihr unvolkomnes Dencken,
Durch einen Corper ſtets, als den Genchtspunei lencken.
Auß jeinem Wunderban folgt ſeiner Reguna Spiel,
Und damit paart die Seel ihr wachſahmes Gefuhl,
Deuckt ſelbſt auß eigner Krafft, wie zeuer ſich beweget
Fuhlt der Begierden Glut. wenwihm das Hrrtze ſchlaget,
Sicht, weun des Lichtes Strahl die Welt zum Aug' ihm

fuhrt,Hort, wenn die Lufft erbebt, und ihm das Ohr beruhrt,

Empfindet Florens Krafft, wenn ihn die Roſ' umdufftet,
Schmeckt weun der Saltze Stich der Zunge Kitzel ſtifftet,
Und ruht Gehanckenleer, wenn Wurcken und Bemuhn,
Sein zurtlich Werckzeug ſchwacht, und ihn aufs Lager

ziehn.So kout ein GOtt allein dies Wohnhaus uns erbauen
Der Seelen ſchonſter Stanb, die Welt draus anju

ſſchauen!Ein doppeltes Geſchafft iſt ſu dee Dutnuen Ziel, J

Der Diuge Gegenwart vemerckt er im Genunl.
Sie laß' im Corper nun den nahen Einfluß ſpuren;
Sie ſey dem Geiſt nur nah, nnd:thatig ihn zu ruhren
So jeigt der außre Sinn, mir Himmel, Flut und

Sie drelo.S

Nuf ieiner Seele Thun ſeiu zart Bewüſtſen lencket,
Andenn. derinnire nur die eſune Brim ernelt.

Und der Empfindung erſt, das giebt wodurch ſie dencket.

Klar, ſtarck und lebhafft wurckt, des Sinns vereinte
S

Krafft,Doch grautzt mit Schatten hier des Licotes Nachbahr
ſch frtſchafft.Der Dinge Wurcklichkeit laßt ſich allein empfinden,

Und alles ſieht man hier, mit allem ſich verbinden.
Benn die voikomne Welt nahm keine nſel an,
Und der ſieht eins erſt recht, der alles jehen kann.
Drum zeigt tin Damrungesſchein uns nur oder Dinge Fla

chen,Zu ſchwach mit vollem Tag die Wolcken hier zu brechen.

Da Des
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Des Werckzeugs Fahigkeit, ſcharf, ſtumpf, grob oder ſein,
Verlangt des Sinneskrafft, und ichranckt fie neidiſch ein.
Und was die Kunſt auch fand, ſie tauſendfach zu ſtarcken,
So bleibt Verwirrung doch, und herrſcht in ihren Wer—

cken.
Hat Ruyſch nud Leuwenhoeck von der Natur ge

fuhrt,
Nicht eine neue Welt im Kleinen ausgeſpurt?
Das Sandkorn regte ſich bevolckert mit Geſch pien,
Und Walder wuchſen auf verſteckt in Roſenkn pien.
Der Staub der Dunſten gleich den Sommervoarl deckt,
Ward eine Federreih, der Ordnung nach geſteckt,
Doch fliehet die Natur virl weiter nöch zurucke,

Jndem ſie Theil aur Theil mit neuer Fugung haufft,
Weicht ins unendliche, und tauſcht des orſchers Blicke,

Bis Lieberkuhn umſonſt Vergroßrungsglaſer ſchleift.

Was dort des Knaben Hand, des Reichthums Fullt
nutzet,

Der leer von allem Rath, ſie mißbraucht, nicht beſitzet,
Das nutzt des Thoren Brun dor Sinn der ihn bewohnt
Wenn ungehirutt Wakl ſicheſalb anii. Meue lohnt.
VDer Freyheit hohes ?necht iſt vor dem Thier uns eigen,
Ihr richterliches Amt bey jeder That zu zeigen,
Ünd die Enipfindung ſelbhſt, flieht dieſes Zeoter nicht,

Das, wenn er wurdig herrſcht, eins eincht mit unſrer
Pflicht.

Der Weiſe bleibt ſein Herr, uud bleibts auch im Em
fi dpin en,

Und wilde Sinnlichkeit, war ſtets der Quell von Sun
den.

Sieh ſenen! der nicht denckt, als nur ſo weit er fuhlt,
Bey dem kuin Tullius Gewißhrit ie erjzielt.
Laß mit Benis und Grund der Rede Krafft ſich ſcharffen,

Die Seele wurckt bey ihm, nicht weiter als die Nervon.
Empfindung wechſelt ſtets nur mit Emvfinduna ab,
Ein ſchueller Anblick raubt, was das Gehor ihm gab,

Des
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Des Auges Wurckung wird der nachſte Vorwurf ſtoren,
Und endlich Schnupftabae dem kurtzen Dencken wenren.
So ſicht der Poebel nur auf Farben, Schein und Tand,
Und was kein Schluß vermag, das wurckt ein bunt Ge

wand
Wo Gold und Cochenil den reinen Zeug beſlecket,
und Ereutz und Orden ſtrahlt, der offt kaum Hertzen

decket.
Denn das Vergnugen ſelbſt, das Gifft der ſuſſen Luſt,
Trifft durch die Sinnen nur den Weg ins Poebels Bruſt.
Wenn giebts ihm der Verſtand, wenn Tugend Griſt und

Wiſſen?
Kaum giebts der Himmel ihm, wird er dem Sinn ent

riſfen.Doch ſorge! das der Wein beperlt im Glaſe blinckt,

Der Trachten Uebernur ſich zu der Taffel drinat,
und ben der Seiten Schall vie weichen Lagerſtatten,
Nach Sybariten Art, den Gaſt aur Roien betten.
Sich da! ſein gantzes Hertz mit Lunernheit erfut,
Und kenn die Sinlichkeit, und ihrer Sclaven Bild!

Wer iſt der Weiſe dort? der Außbund aller Weiſen,
Der nicht auf Erden wohnt, und nur ſcheint durchjureiſen?

Sein froſtig Auge jagt mit ernſter Stetigkeit,
Den Liebreiß unz die  Huld. und glles Schone weit.
VUmſonſt. wiub Vium und Klee die vunten nner ichmulcken,
und Philomielens Lied ſich krauſeln, ziehen, brucken,

Er bleibt in ſich verſenckt, fuhlt ales wie im Traum,
nnd nichts verbindet ihn mit uns, als Zeit und Raum,
Kein ofner Freundſchafftstrieb, gemeinſchafftlichs Em

ſiv nden,
und mitgetheilte Luſt, die Menſchen ſonſt verbinden.

Ein corperlicher Galk, uie mit dem beibe nah,
Verkent er Freund und Feind, und ſaaet Nein fur Ja.
Bergießt den Wein aufs Bret, nud ſchluckt die Wurffel

hinter,
Sicht den Auguſt im Neltz. und ohne Hut den Winter.
Jungſt als er auch im Geiſt der Welten Laufbahn maaß,
und unverdient zur Hand der ſchonen Doris ſaß

D 3 Hohlt
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Hohlt er zum Zirckeln auf, und traf mit aroben Creiſen
Das aartlichſte Geſficht, das hundert Welten weiſen

chMein Lied wird ſ alckheitsvoll, verfuhrt vom Theo

phr aſt j
Doch nur Bruyerens Witz macht Schalckheit unver

haßt.Genug die Thorheit liegt im Uebermaaß der Thaten,
Drum wars der Mitteiweg, den Weiſe uets betraten.
Zu ſinnlich macht zum Vieh, und ohne Sinn zum Stein,
cceh will tein Sybarit, und auch kein Hurvn ſeyn.
lſe Welt ſry ſchon fur mich, und ſchmeichle Bruſt und

Au—Einne,Nur daß ſie dem Verſtand ſein Recht illcht abgewinnt.
Mur was die Tuaend ueht, beſchafftge auch mein Geſicht,
Und wo mein Sünn. iich ſchlieſt, da ſchliceß ihn meine

Pflicht.Sein zartlich Werckjeug iey durch Sunden unverdorben,

Und zeige mir die Welt, bis ich ihr abaäeflorben.

c

Des Sinnes Ebenmaaß zu Kranten hohrer Art

ain v qhh
ſts wo ſich ſchon vereint, der denſ und Weift paunrt,“
ßodurch des Dichters Kunſt von ceinen. Geiſt gelencket

an

Wii Trillern Blunntnnnn ndguhnnt odmern
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r Luwnn. D pare
(dʒleic einer Schuffttinn üüng aaßthltufft und frey,
 Mit leichten Tint unſchurtgt/ ves Gcheln nie eiüerley,
Zrigl fch die Einbilduug und dich bie ſchnellen Blicke

u

eſchafftig in die Welt vergananer eit zur cke. 4

Bewahrt wnit treuer Hand, des Einns erhaltnes Bild,
Dem vollen Leben nach, nur elwar mehr verhutt.

 Wie
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Ein wenig matter ſpurt doch aber uicht verkennet.
Der Serie ſchnelſte Krafft entdeckt die vhantaſle.
Sie fliegt durch Raum und Zeit, erblickt der Erden Muh,
Wenn Copernic ſie heißt, in neuen Ereiſen gehen,
Durchrennt die ſteite Bahn, und ſieht die Sonnen ſtehen.
Hebt drauf den leichten Fuß, und fleht im Augenblick,
eim grauen Alterthum, der Reiche Fall und Gluck,
Den Fluß wo Saphs ſang, das Feld wo Caſgn kriegte,
und dranf in ſpatrer Jeit, den Platz wo iriecrich ſiegte.
Funf Platze, nur beruhmt durch dieſes Felbherrn Stah
Ver ſeine Feinde ſchlug, und ihnen Frieden gab.
Denn wie die Bilder einſt im Sinn verbunden waren,
So weiß urplotlich fle die Einbildung jn paaren;
So dan ſie, wenn in uns nur eins ſein Licht verjungt,
Die gantze Sipſchant:runt, und neu zurucke bringt.
Drum mufß anch ber: Werſtand den  leichten Springen

wehren,Dem Dencken zum Behuff, und nicht uns driun gu ſto

ren.Damit nicht, wenn Tartuf auf Welt und Luſte flucht,

Man an Roſindgen denckt, die heimlich ihn befncht:
Denn offt ein Nebenzua an ehrfurchtowerthen Sachen,
Kehrt ſtran uta

wWẽ c beb Snuna jiert,Natur und Aehnlichkeit, die ihre Hand gefuhrt,

Das hebt die Einbilduna, und ſtrahlt aus ihren Bildern,
Mit wundervoller Kunft, zir ſchaffen, uicht zu ſchilderu.
Denn da durch ihren Dienſt, was erft der Sinn geſuhlt,
Gleich einem Abendruth im ſpaten Tage ſpielt,
Go inmj ihr edles Werck.der Schonheit Lob erreichen,
Je mehr ſein heller ug dem Sinne weiß zu gleichen.
Dafß wrun dort im Terentz voll Zorn ein Vater ſpricht,
Mein Hertz ihn xcdenhirt, hort gleich mein Ohr ihn nicht,
Und Didons Lieb unb Gram miüt Rachuler ſenon vereinet,
Wahrhaffte Zuhren weint, wir Lieb' und Rachgier weinet.

D 4 Auß
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Auf bieſer Krafft entſprang der Kunſte volckreich Chor.
Ein Hirt beweint ein Kind, das er zu fruh verlonr,
Und ſah ihr boldes Bild noch ſtets vor Augen ſchweben,
Den Wuchs, den ſchonen Leib, das Auge voller Leben,
Den Mund zum Kuß gemacht, der Wangen jartlich Roth,
Die weiche Freundlichkeit, die ſchmeichlend nur geboth,
Und was ihr ſonſt an ihr ſo manche Luſt aegeben,
Und wie er dies empfand, ſo mahlt ers nach dem Leben.
So ward thie Poeſie, die Tochter der Natur,
Und ſtimt noch jetzt ihr Lied von Liebe, Trifft und Flur,
Es ſeh das hagedorn fur ſie die Laute zwinget,
Es ſey das Canitz Lied um Dorlz Grube ſinget.
Go ward Apolleus Kunft, die Peen und harper erbt,
Die erſt im Geiſte mablt. und mit der Hand es farbt.
So ward die Tonkunſt auch, der Charitinnen Dritte,
Und beyde nahmen drauf, die Dichtkunſt in die Mitte.

Wie dort ein muntres Roß, das von der edlen Art,
Der Glieder hohen Wuchs, doch auch den Muth bewahrt,
Durch Elis gelben Sand von raſchem Ehrgeit brenunet,
Und auß des Zugels Schwung, des Reuters Kraffte kennet.
Die wilden Mahnen ſtraunt. und Einen Schritt verwirt,
Wenn eines Junglings Band ihin nm̃ den deacken irt
Doch folgſam und getreu den ſehnellen Lauf erhitzet, J

Wenn es den Meiſter traat, der es mit Recht beſitzek,
So wirckt mit reger Krafft in uns die Einbildung,
Erhebt den wilden Flug, und hemt der Rlugel Echwungt
Verliehrt ſich zugelloos in Welten von emmgerin,2200

nnd laßt ſich die Natur Vernunfft und Wahrheit lehren,
Nachdem der Himmel es in einem Kopf beſtelt,
uUnd ihr Verſtand und Geiſt gum Funrer zugefellt,
Und Flein und Kunft ſie lehrt, veig teleichgewicht zu halten,
Auß Wahl erhitzt iu ſeyn, auj Wabl auch zu erkalten.

Welch ungluckſeelig Bild hebt dort ſein ſtoltzes Hanpt?
Ein Kleid das ihn nicht deckt, nud durfftig nur umlaubt,

Die. nackte Durfftigkeit. weiß ſtrenger außjubrucken.
in lochrichtes Gewand, das nir mit hundert Stucken,

Ein
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Ein abgezehrt Geſicht mit ſtets zerſtreuten Blick,
Und doch den Minen nach ein Herr von andrer Gluck,
Voll tremder Majeflat in anaſtlichen Gebehrden,
Ein Bettler außerlich, fur ſich ein Herr der Erden,
und endlich wuthend gar, mit Feßeln um der Hand,
Verruckt durch Einbilduna, verlaßen vom Verſtand,
Doch nur dem Grade nach vom Wentzel unterſchieden,
Dem Dichter am Parnaß, dem raſenden hier wieden.

O Anblick voller Graus! vor dem die Menſchlichkeit
Geſchreckt zurucke flient, vonm Anblick ſchon entweyht.
Bejaminrenswerthe Frucht zur Strar ererbtes Blutes!
Roch ungluckſeelgers Kind des ungezahmten Muthes!
Wenn Lieb und wilder Stoltz den Taumelkelch ihm reicht
Der dunckel ihn verblend, die Sinnlichkeit erweicht,
Bis in der Luſte Qualnj die Unterſchiede ſchwinden,
und was er wacheud traumt er alaubet zu enipfinden.
So reicht des Menſchen Schulb der eignen Quaol die

Hand,
Verderbt was ihm zum Heil der Schopfer ingewandt,
Entwohnt vom Dencken ſich macht aus den Pflichten

n ſa
TunlkitDas Leben zum Roman, und Geiſter zu Phantaſten.

Ahm hilfft des Dichters Fleiß, der luſtern, wild und leicht,

J.—Die un ver „un miDie zärte Hertzen fangt, da wo ſie ſich vergnugen.
Bis Seladon verliebt in dieſe Gchafferwelt
Die Magd zur Hirtin macht, und einen Stall zum Feld,
und whillis beym Caffee auis Ruhhett hingeſtrecket,
Den Seudery im Arm erſt ſchlummerd Kune ſchmecket,
und von der iunen Koſt auc wenn ſie draum erwacht,
Mit einein Phillidor verbotnne Proven macht.
Noch hat ein liepreien Gluck nen peyder angenommen
Wenn beyde dieſem Gifft mur valb verruckt entkommen.

Worin kein Myrara reicht, und keine Stimme ſchallt,
Jn einent tienen Thai, der entille Aufenthalt,

Wohnt in dem Scooſ der Racht und ſalber Uhmenbaume,r

Das Kind der Einbildung, der Gott der leichten Traume

De Vie, 4

5



*2

58 Si o Sag
Wie, wenn der Mondſucht Qualm ein ſchwindlicht Haupt

verwirt,Wit feſtgeſchloßnen Aug ein bloder Krancker irrt,

Und mit verwegnem Schritt, den keine Wahl regieret,
Der Leib nur taumelnd geht, und feinen Weg verliehret,
So ſchweifft dies Schattenvolck mit ungewinen Zug,
Und krauſelt natterhafft der Schwingen leichten Fiug,
Um ſeinen Konig her, der kaum mit ichweeren Handen,
Auf weichem Moos geſtreckt, den Mahuſtrauch weiß zu

wenden,Nach denen Wincke ſich ſtin gauckelnd Volck bewegt,
und Hofnung, Luſt und Schreck, auf falichen Schwingen

tragt.Kaum hat des Menſchen Hertz der Tage Muh vergeſſen,

Und iucht der Betten Ruh, ſo wurckt der Tranm indeßen.
Ein klein phantaltiſch Heer, das um ſein Lager ſpielt,
Aefft. inn mit Bild und Schein, und er glaubt daß ers fuhlt.
Grichaffte, Sorg und Wunſch ſieht man ſich lebhafft ſchil—

dern,Nicht Licht und Außdruck fehlt, nur Ordnung fehlt den

Bildern.Denn ruht der anßer Sinn, und ſchlafft das Urtheil mit,
So hemt rein Wiedernai n. Schritt.Die ireye Phantane arnr underdumt in Dprinaen,
und ſchafft ſich eine Welt von unverbunduen Dingen,

Die ſich durch Wiederwruch von der wahrhafften trennt,
uud mit der Nacht verfliegt, iv bald man uch erkennt.
Das Hertz denn auch der Schein ſchon Luſt und Schmer

tzen aiebet,Laufft dieien Jrrlicht nach, irrt ſelbft, und haßt und liebet,

Bit der Begierden Brand in Brims und Adern ſchleicht,
Der Mund zum Kuj ſich regt, den open kein Mund erreicht,
Und vrris Wangen noch weni ez ber Mrorgen fiehet,

 A. C..



Sa )o a g9Wenn mein Bewufßtſeyn ſchlaſt, und Wahl und Freyheit

ruht?Wie bußt man eine That, und weiß nicht was man thut?

Wobl nicht unmittelbahr, werd ich hier was verſchulden.
Doch auch entſernte Schuid, heißt Geiſter Straffen dulden.

Woher entſprang zuerſt der Bilder ſchnode Reih? J
Legt nicht die Phantane nur dag empfundne bey?
Uud ehrt nicht auch der Sinn der Freyheit hohe Rechte
Dies hochſte Vorzugsnuck von geinigen Geſchlechte?
Trifft aber mich dit Schuld bey dem ſo ich empfand;

Wer tilgt ſie, wenn dies draum die Einbildung verband,
Und aup dem Tagewerck, dabey man ſich vergehet,
Der Nachte Frevelſtamt, und iene Schuld erhohet?.

J
Nicht anders bußt dieeauſt, die Wein und Zorn erhitzt,
Mit Blut den wilden Grimm, der Menſchenſchenblut ver

ſpritzt.Und ein verbublter Blick zder nur mit Sunden wachet,

Setzt noch den Frexel furt, weuner im Traume lachet.
O Tugend! die allein das Heifhey  Menichen bant,

Wie geht ein Fuß gewiß, der deinent wincke traut
bis im Schosh des Schlais, das Laſter uns erreichet,

Und unbeſorgt ein Hertz auch traumend von dir weichet.
Heb ſelber dieſe Bruft durch Ernſt und Wachſamlkeit

Vis in der n en va. mene t.anurm Mlucke,
Ê, IIII

Und vteter i n rrnng a JDer klile«

ν. a  a taViertes Buch
42

u

Wa mannlicher Geſtalt mit jngendlichem Geiſt,

Eo vnie der Dichter GOtt uch ſeinen Sohnen weiſt,
wWenn ihn das Alrerchum nach Dilos Uffern fuhret,

und er ſein gdttlich Spiel um Cynthus Gipfeln ruhret,

1

ä
Zeigt



so Sie) oZeigt ſich der freye Witj. Auf ſeinen Wangen ruht
Die leichte Frouchkeit, der ſorgenloſe Muth,
Des Lachlens ieiner Hohn, der Schertz mit halben Minen,
Des Einfalls ichnellre Kraſt, ie menr er Ernn geſchienen,
Die ofne Redlichkeit, der inuren Wahrheit Frucht,
Und alles was geiallt, wenu man es nicht geſucht.
Des Kochers volles Gold, ſo ihmiam rme blincket,
Entdecket noch die Huld, die jenem Britten wincket
Dem Britten, dem allein iein grouer Sttele gleicht,
Und dem der Witz mit Recht den ſcharfften Pfeil gereicht. N)

Die Ubereinſtimmuna, die nnſte Welt verbindet,
Der Schonneit erſten Grund, die ſelbft das Auge findet,
Der Dinge dlehnlienkeit und Ordnung reiches Band,
Enldeckt der leiente Witz, uurd zeigt es dem Verſtand.
Dem hochſten Griſt zum Ruhm, ver diefen Bau vollſuhrtt.
Ward der aeſchaſne Geiſt mit dieſer Krait getieret.
Denn im Zuſammenhang beruht der Weisheit Werck.
Bey Mitteln ohne Zahl zu einem Augenmerck;
Wo eine Gattung ſich in Millionen theilet,
Und iedes Eintzele der Gattung Zwech ereilet.
So baut das Schneckenvolck aus Schleim ſein vielfach Haur,
Und iede Schnecke druckt im Bau die Gattuna auß.

So warbs von eniiebent,Und iedes Bibers au in vey den eniß gehiteven. —S

So halts un Gronen auch, der Welten ſtoltzer Gang
In gleicher Majeflat. me eilend, nie zu lang.

dadvrnnurgatetenDie Wahrheit die allein den Bildern Anmuth ſchaft,
Belebt des Witzes Werck, und aiebt ihm ſeine Krant,
Damit nicht, wenn ihr Wertn dem leeren Einfall iehlet,
Sein Glautz dem Furniß gleich, der Bruche nur verhehlet,
Und ſtatt der Aehnlichkeit, die bierVeronugen bringt,
Ein weitgeſuchtes Nichts, des Narren kuſſt erwingt.
Denn was der Tugend ſelbſt, nenm Poebel nie gelungen,
Dafß ieder ihr zum Dienſt, ſich fromm ju ſeyn geiwungen,

Das
h  Siche des Engliſchen Zuſchauers 1. Theil 63. Stuck.



g o (S 61Das macht benm Witze langſt der Dunckel allgemein,
Denn welcher Dumkopf lebt, der nicht will witzig ſeyn?
Won niedren Trager an, der Schencken mnolich machet,
Bis ju dem ſchonen Herrn, der nmn ein Wortſpiel lachet,
Vom deutſchen Harlequin, bis zu des Welſchen Lied,
gſt kein Geſchopf ſo klein, das nicht der Witz bemuht.
Und laßt ein neidiſch Gluck, den Geiſt nicht ſinnreich werden,
So hilft der Rumpf ihn auß, und ichertzet mit Gebehrden.
So ſchertzt ein Paviannach artaer Kopfe Brauch,
Und wie ſein Poebel lacht, lacht unſer Poebel auch.
Nur daß die Dichtkunſt noch dem Affeneiland fehlet,
Und ſie kein Critieus mit Anagrammen qualet,
Nur daß kein Wiederhall in ihren Waldern ſchertzt,
Und man die Schonen nicht in Bilderreimen vertzt.
Doch ſteht in ſoich ein Land, vielleicht der Weg uns offen,
Wenn erſt ein neuer Klimm tf die cahrt dahin getroffen,
Denn was Eolumpus ule mit kluaen »cleiß erſchint,
Entdeckt der Welt ju Nut vielleicht eſn ſchiauer Schwifft,

Daß, wenns im Menſchenvolcr die kleinen Geiſter leten,
Sie mit Vergnugen ſenn, daß ihrer mehr geweien.

Entfernt vom Gauckelwerck, das nur den Geiſt verſtellt,
Gefalt der wahre Witz, auch wenn er ſich mißfallt:
Und uberlebt ein Werck den Lauf von allen Jahren.
So hats vom criuer ſen aue zueht erfabhren.
So rettet was Viruil nen elgmmnen iEin wurdger Vormund dort mit ben.E

Und wann Eriſpin ein Bilb in Erdutrund eapien ſiehet.
Verbluht doch da rin Ruhnt, wo Flaceus rorbeer bluhet.
Denncharſſinn und Geſcnmack geht mit deun Witz imPaar.
und prufft ſein ſchnelles Thun, und warnt es fur Gefahr,
Damit der Einfall ſelbſt, der leichten Blitzen gleichet,
Auch blindlings Wahrnrit trifft und nie vom Rechte weichet
So urrahlt mit vollem Glantz, der Kunſte prachtigs Chor,
Dies ianffte Schafferlied, ſchon bis zum Haberrohr,
Der kuhne Heldengeiſt der ſtoltzen Epopeen,
Den Lorbeer um die Stirn, und neben ihm Trupheen.

Au

Kümmii Iter ſubterraneum, eine ſatyriſche Rei
ſebeſchreibung des Freyherrn von Holberg.



6a So( acein lachlender Geſtalt, mit Dolchen hinter fich,
Der ſpottiſche Fatyr. dem Deutſchlauds Canitz glich.
Die Ode, wie im Sprung gleich Bachus Prieſterinnen,
Ihr gottlich Spirl in Arm, die Hertzen zu gewiunen.
Das Trauerſpiel getraut, in blutigen Gewand
Das Luſtſpiel burgerlich die Maſten in der Hand.

Ernde des vierten Buchs.

Die ugend
Eine Ode.

lNie Lugend, die der Erden GSuhne,
 Den Himmelsburaern annlich macht.
Und die mit niebeichrieneSchon, hler günn  weren Augen iarzttt
Die Tugend, die den Furſien adelt,
Und Knechten Rang und Crynen giebt,
Die keknt kein Unntenſch der ne tadelt,
Die bleibt gekannt nie ungeliebt.

Ein Strahl in uns vom reinſten Lichtt.
Zeigt ihr in unſrer Bruſt die Sput.erhr Ruf iſt Unmuth und Gewicht
Ünd redt.die Sprache der Natur.n

J

Der ſuſte Hang, uch ſelbſt zu lieke,
Der Wunſch nach ruſt und Ewigkeit,
Hat eben das ins Hertz aeſchrieben,
Was uns die Tugend aucqh gebeut.

4 Jhr
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Shr Weiſen! reißt das Schreckbild nieder,Das Vorurtheil und Wahn gebaut,
Und lehrt von Mitleid, eure Bruder,
Was euch ein honrer Spruch vertraut.
Der Poebel ſenckt die ſcheuchen Blicke,

Und glaubt ihn ſchreckt der Wahrteit Licht,
Ein Affterſtrahl ichlagt ihn zurnrke
Die Wahrheit ſelver faßt er nicht.

chlen,
Da mache frey, erhaben, groß;
Der Trien uach Wohltährt und Vergnugen,
Gey ſelbſt durch dies Gkſetz geweyht:;
Er ſah, wie inr, in icinen augen,
Nichts als btfuhlne Siclinkeit.

Er miſcht den Nothiwang in die Pflichten

O! ſah' er, dieſen Zoll entrti n
Und nennt ſein Wonl ein Sclavenloos.

Wie eines Sauglinge ſchwache Tritte,
Der Mutter trenes Leitvand lenckt,
Und Wohl und Fall bey jedem Schritte,
An dieſem weichen Zwange hangt;
So ſchließt den Sterbledl

Des Schuniern Nuld e
Nur malt hier keine dulire Stirne,
Um die ein Heer von Sorgen flirgt!

J

Noch ein zerruttetes GehirneDas Schwermuth, Qualun und Wahn beſiegt.

So biſt du nicht, erhabne Tugeio!
Doch wobl voll Hinimiel in der Bruſt,
Rein wie dab Licht, froh wie bie Jugend,
Und ſelbſt im Echmertz nie ohne: Luſt.

21 uü—ee naasnLTa



J Sa o SDu biſt die Freundinn weiſer Hertzen,
Die Eruſt und Einſicht zu dir zieht.
Du lachſt wo Geiſt und Unſchuld ſcherten,
Und fuhlſt, wo Reitz und Schonheit bluht.
Die Welt heißt dir der Welten beſte,
Der Schopruna Zweck Zufriedenheit;
Und deiner Pflichten iſt die großte:
Hier Ruhe, dort Unſterblichkeit.

S SGS d  o  q o a
DicLandſchafftender Jugend

Ein Traum.
1742.

T
(oech befand mich in einer der angenehmſten

oß drennnettereis um mich herAcgrirererwer vgugel, blu
migter Thaler und Ebnen. Ich ſahe Garten,
Weinberge, Luſtwalder in tauſend hohe Wande
und Gange nach der Schnur durchſchnitten, rie
ſelnde Bache, Lauben, Grotten, Valhauſer und
Seen, die mit kleinen verguldeten Gondeln gantz
uberdeckt waren. Die Lufft war fo rein und klaar,
als im hochſten Sommer, und hatte die ange
nehmgemaßigte Kuhle des Fruhlings. Die Leb
pafftigkeit unzahliger kleiner noch nicht gantz be
ſiederter Vogel, und die Bluthknoſpen an den
Baumen und Pflantzen, ließen mich vollig abneh

men,
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vmen, daß ich mit in dieſer muntern und frolichen

Jahreszeit befinden mußte. Wie ich erfuhr ſo war
dieſelbe in dieſen Gegenden ohne Wechſel. Der
Himmel hatte hier keine andre als angenehme
Erſcheinungen, und die furchterlichen verſchoßen
ihre Blitze und Donnerſchlage gantz hoch in der
Lufft, und reichten nicht bis an die Sinne der un
beſorgten Einwohner. Von dieſen bevolckerte ei
ne unzahlige Menge beyderley Geſchlechts dieſe
gluckſeeligen Landſchafften. Mein Hertz ſchwall
fur Vergnugen, bey dem Anblicke dieſer kleinen
Welt voll Bewegung und unendlich verſchied—
nen Beſchafftigungen. Jugend, Geſundheit und
eine gantzliche Vergeßenheit aller Sorgen, herſch
ten auf allen Geſichtern, und zeigten, ſich in Ge
behrden und Gange. Alle Kleidungen ſtrahlten
von den lichteſten Farben; ſie waren im Flattern
begriffen, und zitterten mit unzahligen Bandern,
Franſen und Epitzen. Kurt, aue Burger dieſes
luſtigen Eilnndes ſehienen Junglinge zu ieyn, und
alle eine Burgerinnen, Jungfrauen. Jch war,
wie es mir vorkam, nur auf der Reiſe durch die.
ſe Gegenden begriffen, und mogte mit einer ziem
lichen Gemuthszerſtreuung unter ſo vielen anjzie
henden Gegenſtanden, kaum einige Schritte fort
gegangen ſenn, als ich nicht weit von mir ſeit
warts die Geſtalt einer Frauensperſohn wahr
nahm, welche nach mir blickte. Jhr Antlitz war
nehr geſetzt und ernſthafft, ihre Augen ſcharf und
durchdringend, und in der Hand trug ſie ein Fern
glas. Ein Mann mit einer ungewohnlich kurtzen

E Ge—
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vGeſichtsbildung, und tiefſinnigen Anſehen gieng

neben ihr. Jch erkante an ihm mit vielen Ver
gnugen den weiſen Brittiſchen Zuſchauer, und in
ſeiner Begleiterinn die philoſophiſche Auf—
merckſamkeit, eine meiner alteſten Freundinnen.
Man gab mir Erlaubniß in ihre Geſellſchafft mit
fortzugehen, und das erſte ſo ich erfuhr, war der
Nahme unſers Autenthalts. Du befindeſt dich
in den Landſchafften der Jugend, hieß es, und
alle dieſe vergnugten Einwohner derſelben, ſind
wie du ſelbſt, nichts anders als Pilgrimme. Mei
ne Gedancken wurden durch dieſe Nachricht um
ein gutes Theil geſetzter. Jhr ſeyd ſchon genug,
rief ich auß, ihr anmuthigen Gegenden! aber ihr
habt zu unbeſtandige Einwohner. Alle eure Bur
ger ſind Pilgrimme. Es kam mir hierbey ſehr
fremd vor, die Geſichter vieler meiner Gefahrten
uns entgegen, und nach derienigen Seite des Lan
des gerichtet zuſehen, oie wir hyinter uns ließen.
Jch befurchtete ſchon irre zu gehen, als mich meine
Wegleiterinn zuruckſehen hieß, und mir zugleich

lachlend ihr Fernglas darreichte. Jch ſetzte es an,
und bemerckte die eine Grentze des Eilandes deut
lich, die wir verlaßen hatten, und wohin die Au
gen der ubrigen noch gerichtet blieben. Ein klei
ner Belt, der ſeinen Uffer bald fortruckte, bald zu
rucke zog, und nicht ſelten gar außtrocknete, tren
te hier die Landſchafften der Jugend von einer
gantzen Eben voll kleiner Jungen und Madgen,
die ich noch glaubte ſchre yen und Larmen zu ho.
ren. Es war ein gantzer Geſichtscreis voll Pup

pen
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pen und Steckenpferde, Naſcherehen und Putz—
werck, und eine Menge von Tyrolerweibern, die
gantze Korbe davon noch uber die Grentzen dieſer
Ebene verhandelten. Jch erkante das Gebiethe
der Kindheit, und wandte mich plotzlich zuruck,
meinen Weg fortzuſetzen. Meine Gefahrtinn em
pfahl mir eine vernunfftige Neugier, und hieß mich
hauptſachlich einige merkwurdige Geſtalten wahr
nehmen, die unter der großen Menge einen An
hang zu haben ſchien. Jn dem Augenblick horte
ich ſchon eine derſelben ſo nahe bey uns vorbeyrau

ſchen, daß wir ihr kaum außweichen konten. Sie
ſahe einer Jagerinn nicht unahnlich, mit fliegen
gen Haaren, und wilden Augen. Jndem ſie vor
beyſtolperte, dunekte mich, daß ſie den Mund mit
einer hangenden Unterlippe offen trug, ein luſtiges

Stuckgen ſang, und mit den Fingern klapte. Jhr
Nahme war Unbeſonnenheit. Jhr Lauf gieng
nach den orentzen der gtindheitz und wie man mich
berichtett war ſie es eben. welche die Augen ſo vie
ler nach ſich zog, und dieſeiben von dem naturlichen
Ziele unſrer Reiſe ablenckte, welches in dem Ge
biethe des mannlichen Alters, an der andern
Grentze der Jnſel, gantz erhaben und deutlich vor
uns lag. Jch war noch voller Betrachtungen uber
dieſer Erſcheinung, als ihr ſchon eine andre folgte.

Ein Mann wurde in einer ofnen Sanffte von
zweyen Maulthieren ſehr gemachlich getragen. Er

hatte das Anſehen eines ſehr fetten Pralaten. Sei
ne Augen ſchienen in einen beſtandigen Aufwachen
begriffen zu ſeyn, und ſein Kinn lag ihm in dreyen

E 2 Stuffen
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Stuffen geruhig auf der Bruſt. Er gahnte. Er
roch an eine Mohnblume, und gahnte noch ein
mahl. Man nante ihn Mußiggang; und ein ge
wißes Paar ziemlich unformlicher Ohren, ſo ich
im N'chſehen an ihm erblickte, hatten mich dies
konnen errathen laßen. Er ſtand, wie ich erfuhr,
in dieſen Gegenden in großer Achtung. Er be
herrſchte die offentliche Luſ bahrkeiten, und die ih
ner gewidmeten Hauſer. Jhm dienten die ſchat
tigten Lauben, und die kuhlen Gange an den Ran
den der Springbrunnen. Er unterhielt die jungen

Schonen gantze Vormittage vor dem Spiegel
und Nachttiſche, und die kleinen Stutzer ihr hal
bes Leben hindurch beym Anputzen, Spatzierenge
hen und Romanenleſen. Selbſt die anmuthige
Lage nebſt der weichlichen Lunt dieſes Eilandes,
verſchaffte ihm Anhanger. Tautend kleine Be
gierden, wie geflugelternabenseſtaltet, mit noch
tauſend kleinen Spielen, und CartenFiguren ver
mengt, hupfften um ihn her, ihn aufzumuntern.
Die Wolluſt in feinen Muſeln gekleidet, mit ei
nem gluhenden Hertz auf der Bruſt, und dem Ge
ſichte voller Schonfleckgen, folgte ihm, undtheilte
ſich mit ihm, in ihre gemeinſchafftlichen Anbeter.
Jch ſahe ſie mit unzahligen ſchonen jungen Per
johnen beyderley Geſchlechts umgeben, die ſie ih
rer gantzen Memchheit bis auf die Sinne beraub
te, und in eine finſtre Sorgloſigkeit gegen alles

was nicht gegenwartig war, verſenckte. Sie
wunſchten ewige Einwohner in den Landſchu ten
der Jugend zu ſeyn, dieſe junge unglückſee ge;

oder
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oder ſie wunſchten vielmehr gar nichts, denn alle

ihre Vorſtellungen waren nur Gefuhl. Das
Fernglas meiner Begleiterinn zeigte ſie mir gleich
einem Hauffen junger Blumen, die in fruher Hi
tze verwelcken, und ein ubereiltes Alter wenig Au

geenblicke nach dem Entſchluſſe ihrer Knoſpen fin
den. Die Verfuhrerinn ſelbſt kam mir ſo nahe,
daß ſie aufhoren mußte in meinen Augen ſchon zu
ſeyn. Dieſe zartliche Zuge waren die Bildungen
einer kunſtlihen Maske. Jhr eigentumliches
Geſicht glich der Bildung eines Schweins, des
unreinſten Thieres auf dem Erdboden. O Him
mel! rief ich voller Eckel aus, warum iſt eine
Wohlfahrt durch eine Gegend nothwendig, wo
nur Verfuhrungen wohnen. Jch hielt mich feſt
an der Hand meiner Begleiter und verdoppelte
meine Schritte. Das Ziel der Reiſe fing an ſich
ſehen zu laſſen. Mein Blut ſchlug fur Neugier
und Hofnung. Eine gorſohn von vhrtreflichen
Anſehen ſchien von der eorentze her aur uns zu zu
kommen. Jhre hohe und majeſtatiſche Geſtalt
verrieth eine Gottin. Jhr Gewand war helleweiß,
mit ſilbernen Sternen beworffen, und ein junger
Lorbeer deckte die Scheitel. Sie blickte gen Him
mel, und ſetzte eine Poſaune an den Mund, deren
Schall Empfindungen erweckte, die ſich nicht auß
drueken laßen. Sie waren ſo ſanfft als die Zuge
des Gebluts, und ſo erhaben als die Ueberzeugun
gen eines guten Gewiſſens. Dieſe Gottin, die ich
beſchreibe, war die Ehre. Der Klang ihrer Po
ſaune, brachte, wie mich dunckte, die gantze Jnſel

E3 in
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in Bewegung. Er drang bis in die Wohnung
der Unbeſonnenheit, des Müßiggangs und der
Wolluſte, und dieſe Verfuhrer erzitterten. Jch
ſahe tauſend junge Haupter ſich erheben, um dar
auf zu horen, aber augenblicklich wieder zuruck-
ſincken, den Begierden zu folaen. Die Poſauna
ſchalte noch einmahl. Die Wurckung war noch
ſchlechter. Sie ſchalte zuletzt, aber alle Einwoh
ner ſchienen taub zu ſeyn, und die Gottin flohe
wieder zuruck uber die Grentze. Der Ehrgeitz,
der ſich fur ihren Gevolmachtigten ausgab, trat
an ihre Stelle. Er ſchien waſſerſuchtig zu ſeyn,
ſein Geſicht war blode und ſchielend, ſein Gang
hochtrabend, und ſein gantzes Betragen gezwun
gen. Er trug ein Stuck von einer alten Tapete
und glaubte ſeine Tracht ſey ein Goldſtuck. Kaum
hatte er ſich ſehen laßen, als ihm ein unbeſchreibli
cher Anhang zufitl. Ku. ſchien. recht gemacht zu
ſeyn, dieſe Jnſel zu beherrſchen, ſo ſehr war der
Grundſatz wonach er handelte, den Begierden al

ler Einwohner gemaß. Dieſer Grundſatz war ei
ne blinde Hitze andre zu ubertreffen. Es war ihm
genug dieſelbe in einen jungen Hertzen mit der
großten Hefftigkeit entzundet zu haben. Die Mit
tel und die Gegenſtande, womit ſich dieſe Vorzugs
begierde beſchafftigen ſollte, uberließ er jedermans
eigner Neigung. So geſchahe es, daß eine hirnlo
ſe Nacheiffrung dieſe Jnſel erfulte. Phantaſti
ſche Hoheiten ſchwelten die jungen Hertzen auf,
und kaum blieb eine Thorheit ubrig, die nicht ein
Vorzug wurde. Das unendlich kleine dehnte ſich

zu
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zu einer mercklichen Große, und ſelbſt Abſcheulich.
keiten und Laſter giengen in derGeſtalt desErhab
nen einher, wenn ſie ſich untereinander ubertraf
fen. Jch ſahe einen ſehr niedlichen kleinen Stutzer,
deſſen gantzes Bewuſtſeyn ſich auf ein gewiſſes
Stuckchen Glas zu beziehen ſchien, ſo er am Halſe

trug; und ein erwachsnes Frauenzimmer welches
ſich von Zeit zu Zeit bemuhte ein Schonfleckchen
auf ſeiner eignen Naſe anzuſehen, und ſich nur um
der Lage dieſes Schonfleckgens halber, fur liebens
wurdiger hielte, als alle ſeine Nebengeſchopfe, die
mit einer ſchlechten Naſe ſo dahin lebten. Ein Ge
ſichte mit einer ſtetigen, und ſtarckaußgedruckten

Bildung, machte ſeinen Beſitzer auf den erſten
Anblick kuhn und tapfer, undzog ordentlicherwei
ſe ein Paar groſſe Handſchuh, und eine ſehr lan
ge Stooßklinge nach ſich. Ein junger Dichter
hielt die Raſerey fur den gantzen Character eines
neuen Pindars; und der kleine Kunſtrichter an
dem Ende einiger ccenathoblatter, uberreichte
der gantzen Welt ſeine Entſcheidung mit der Mine eines Befehlshabers. Mir fieng an Angſt zu J
werden. Unſer Aufenthalt ſchien den Behauſun
gen zu gleichen, wo es eingebildete Rieſen und
Kayſer giebt, die ſich mit einander um den Vortritt
zancken. Jch beſann mich daß ich nur auf der Reiſe
war, und mein ſtummer Gefahrte hieß mich, indem
er den Arm plotzlich außſtreckte, eine ſchone junge
Schafferinn betrachten, die uns entgegen kam.
Sie ſahe ſo unſchuldig auß als die Natur, wo ſie
am ſchonſten iſt, nur die Regungen, die ſie verur

E4 ſachte,



72 S)o (ggſachte, waren nicht ſo ruhig. Jn der Rechten trug
ſie einen Myrtenaſt, und an denſelben erkannte ich
ſie fur die Liebe. Wie ich erfuhr, war ſie in den
guldnen Weltalter auf dieſer Jnſel wohnhafft ge

r weſen, nach dem heutigen Lauff der Welt aber
war ſie eine ordentliche Burgerinn in dem Gebie
the des mannlichen Alters. Sie ſchien nur ſo halb
verſtohlen ſich uber die Grentzen deßelben heruber
zu ſchleichen, und mich dunckte, daß ſich ihre friſche
und unſchuldige Schonheit in dem Maaße verrin
gerte, als ſie ſich von dieſer Grentze entfernte. Ja,
man beſchuldigte ſie gar, baß ſie alsdenn mit den
andern Verfuhrern ein Bundniß errichte, die
Thorheiten der Jugend zu mehren. Alsdenn legte
ſie ihre unſchuldigen Reitzungen mit ihrer Schaf
fertracht bey Seite, und wurde gantz romanhaff
tig. Die jungen Mannsperſohnen wurden abge
ſchmackt und weibiſch, und das ichone Geſchlecht
unverſchamt. Sie hatte in Gefalga um ſich von
kleinen, nackten Knaben, die ſich nach narriſchen
Liebesbrieffen in den Lufften herumjagten, von
Junglingen die Entzuckungen hatten, und Weibs
bildern die mit jeden Blicke zu ſtehlen ſchienen. Bey

der Ankunfft dieſes kleinen Homaats horte man
nichts, als das Rauſchen der Kuße, heiße Seuf
zer, vertrauliches Ziſcheln, und die Nahmen von
Jaradieſen und Himmeln; beym Abzuge deſſelben
aber Fluchen und Schmahworte. Die Verzweif
lung und das Wehklagen betrogner Geliebten,
und die Schande und/ Gewiſſensbiße der nieder
trachtigen Liebhaber. Ungluckſeelige Verwir

rung!
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be muß dem Ruf der wahren Ehre folgen, ſo
bleibt ſie ſchon und unſchuldig. Wie mirs vor
kam, ſo behielt die Liebe ihre ſchone Geſtalt in den
Landſchafften der Jugend gemeiniglich noch am
langſten in dem limgange junger und tugendhaff.
ter Dichter, wenn die Leßbien und Dormienen
derſelben keine wurckliche Perſohnen waren. Jch
war unter den Betrachtungen ſo mannigfaltiger
Gegenſtande bey dem Ziel meiner Reiſe angelangt.
Die Inſel hatte ein Ende, und ich erſchrack, als ich
daßelve ſo nahe vor mir ſahe. Ein ziemlich breites
Waßer lag nur noch zwiſchen mir und dem Gebie
the des mannlichen Alters. Einige ſehr ſchmahle
Fußſteige lieffen zwar uber daßelbe hinweg, derje
nige aber, den ich betreten ſollte, war gegen die Sei
te unfrer Jnſel zu abgebrochen, und wer ihn errei
chen wolte, mußte einen Sprung thun. Jch ſahe
meine Gefahrten an, und verwuhrte in ihren Au—

gen eine ſo heitre Zufriedelihelt, daß ich guritz ge
troſt wurde. Nur ein plotzlicher ſehr ſtarcker Ler
men, der hinter uns entſtund, erweckte meine Neu
gier. Es war das Getoſe eines Aufruhrs. Ein
gewißes graßliches Jnſtrument tonte unaufhor
lich. Sein Schall glich dem Schlage einer ſtar
cken Heerpaucke, und ſchlug zum Aufbruche. Jn
wenig Augenblicken war das Uffer, wo ich mich
befand, mit einer unzahligen Menge Menſchen
uberdeckt, die man Schaarenweiſe nach dieſer Ge
gend her trieb. Die meiſten dieſer armen Unbeſon
nen hatten vergeßen, daß ſie die Reiſende in den

Es luſtigen
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luſtigen Thalern der Jugend waren. Jhr Auf
enthalt in denſelben gieng zu Ende, und ſie wuß
ten es nicht. Manriß ſie mit Eitelkeiten und Thor
heiten gantz uberladen, auß den Armen des Muſ
ſigganges und der Wolluſte, und ſie drehten tau
ſendmahl die Kopfe zuruck, ihr verlohren Ver
gnugen zu beweinen. Allein, ein unerbitlicher Al—
ter ubte hier ſeine ungemeßne Gewalt. Er befahl,
und ſie mußten folgen. An einer fliegenden Haar
locke, welche ihm uber der Stirn hieng, erkannte
ich, daß dieſer Alte die Zeit war. Nur einige von
beyden Geſchlechtern waren thorigt genug, ſich
ſeinen Befehlen zu ent iehen. Auß diefen erwuchs
ein Hauffen alter Gecſen, und runtzlichter Buhl
ſchweſtern, die noch durch Brillen liebaugelten,
und alle Zierrathe der Jugend dadurch lacherlich
zu machen ſchienen, daß ſie dieſelben anlegten. Das

Geſtade an welchen ich ſtand, war nunmehr mit
Menſchen angefultand tchfeheninige den Anfang
machen, die Fußſteige zu betreten, um uber das
Waßer zu ſetzen. Als denn waren die Augen der
gantzen Menge geſpant. Ein allgemeines Hohn
gelachter erſchalte um das gantze Uffer, wenn einer

einen Fehltritt that. Nicht halb ſo viel aber be
zeigten ihre Freude, wenn jemand glucklich heruber
gelangte. Dieſer Umſtand ſchien mir der Wildheit
des Brittiſchen Pobels zugleichen, der ſich um die
Temſe verſamlet einen jedweden wahrenderlleber
fahrt uber den Strohin, mit allen nur erſinnlichen
Schmachreden zu uberhauffen. Unter den Ver
ungluckten ſahe ich hauptſachlich die Lieblinge des

Muſ
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Mußiggangs und der Wolluſte. Sie waren mei
ſtens mit einer gewißen Leere im Haupte, und ei
nen ſtarcken Schwindel behafftet, der ſie ſogleich
befiel, wenn ſie den ſchmahlen Steig betraten, und
ihren plotzlichen Fall nach ſich zog. Ein ſehr junger
lebhaffter Herr auß dieſen Hauffen, trat gar mit
einen ſchwangern Frauenzimmer einher, die er
ſchon auß den Landſchafften der Jugend mitbrach
te. Er betrat mit ihr den Fußſteig. Sie fielen un
ter einen kreiſchenden Gelachter der boshafften
Menge ins Waßer, erreichten kaum, gleich den
andern verungluckten, das jenſeitige Uffer, und
verlohren ſich unter dem Pobel. Einige andre in
prachtigen Kleidungenfuhrte der Ehrgeitz perſohn
lich. Allein ihre Gedancken waren zu hefftig, und
zur Verwirrung geneigt. Sie verlohren das
Gleichgewicht, und fielen vom Steige. Noch an
dre hatten gar keine Luſt dieſen offentlichen Auftritt
zu wagen. ienmienen aunem Uffer ſo lanae her2

Nachen ſie in der Darnrüng uderſetzte. Dieſe
um, bis eine gewme cchinerinn in einen kleinen

Schifferinn hieß die Klugheit zu leben. Die
Rancke, die Beſtechungen und die Freywerber
waren auf ihren Nachen die Botsleute. Wie ich
erfuhr, war dies der Weg der Erben, der Dum
kop e und der vornehmen Sohne. Endlich ſahe ich

auch einige junge Leute auf den abgebrochenen
Steig losgehen, der vor mir lag. Jch erblickte
unter denſelben, als ſie mir nahe kamen, mit einer
angenehmen Beſturtzung, ein Paar meiner ver
trauteſten Freunde. Sie nahten ſich mit einer ru

higen
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higen und geſetzten Stellung. Der FZleiß in der
Tracht eines alten blaßen Weltweiſen, mit einem
beſchriebnen Pergamente unter dem Arme, fuhrte
ſie an das Uffer, der Ruff der wahren Ehre ſchalte
ihnen entaegen, und von dieſen hohen Empfindun
gen begeiſlert, gelangten ſie, ehe ſie es ſelbſt ver.
muthet glucklich hinuber. Jch ſahe ſie mir von dem
gegenſeitigen Uffer mit einer vergnugten Mine
wincken, ihrem Beyſpiele zu folgen. Meine Be
gleiterinn erboth ſich mit mirzu gehen. Jch glaub.
te den Schall der ſilbernen Poſaune auß der Ferne
zu horen, und eine gewiße ruhige Munterkeit be
wegte alle meine Lebensgeiſter. Jch nahte mich
den abgebrochnen Fußſteige. Jch bildete mir ein
den Sprung zu thun, um ihn zu erreichen. Jch
fuhr aber ſo ſtarck in die Hohe, daß ich uber die

ſem Sprunge erwachte.

Der Hyacinth und der Tu—
lipan.

Eine Fabel.
G Ver Zwang gehort fur ſchlechte Seelen

Die nur erborgte  Schonheit ruhrt.
Wenn wohlgemachte Hertzen wahlen,

So hatſit die Natur gefuhrt.
ern Dencken, Reden, Tracht und Sitten
Zeißt kunſtlich thun nur lacherlich:
Dit Großmuth hat es nie gelitten,
Denn wie die iſt, ſo zeigt ſie ſich. Wie
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Wie du o Dorit! ſey mein Leben,
Lrey, unverſtelt und gantz Natur.
Sefallig ohn ein matt Beſireben,
und reitzend durch ſich ſelber nur.
Gleich jenem Kuß ſey mein Bezeiaen,
Den du im Spiei mir aufqedruckt,
Sanfft, ſitſahm, nicht geziert und eigen,
Von Hertten, doch nicht ungeſchickt.

Des Fruhlings ſchonſtes Kind
Ein junger Hyacintn
Hob jzu dem nahen Flor

Den zarten Halt empor,
Und trua ſein ernſtes Blau
Schon balbentdeckt zur Schau,
Das auß dem vollen Grun,
Noch eins ſo reitzend ſchien,
und auf dem ijeichten Stiel,
Dir Doris! ſchon gefiel.

Der Weſt trug ihm in Ruh
Thau, Warm und Wachsthum zu.
Und in dem lauen Schooß,

Zoa ihn e pergto runb in der gannen Fiur, S—
a

Ruhmi' ihn vat dluae nur.
Wie friſch, geſund uũd voll
Sich der einſt zeiaen ſoll,
Den ſwon die kunfftge Pracht
So liebenswurdig macht.

Wer wunſchet, wuuſcht offt blind,

Das lehrt der Hvacinth.
ein einer hellen Wand.
Sieht er ein kunſtlich Land.
Ein nachgemachter Mab,
Rufft jede Blum herbep.

e  e ob
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Die junge Roſe bluht.,
Die Zwang und Hitze ütht,
Und ubereilte Frucht,
Wird da am Aſt geſucht.

Er ſiehts und wunſcht dabey,
Daß ſo ſein Schickſahl ſey.
Die Armuth der Natur,
Bereichert nicht die Flur.
Jhr Trieb iſt ſtill und matt,
Und giebt der Einfalt ſtatt.
Ein anmuthsreicher Grun,SEtrahlt durch Kunſt wnid te

O! daß mich nicht w wuhl
Jhr Finger bilden ſoll!

Man horet ihn zuletzt,
Die Kunſt hat ihn verſetzt,
Und in dem heißen Beet,
Den ſchnellen Wuchs erhoht,
Doch nicht die Anmuth mit,

Di fl h i liſ Schrittto mte enUnd ließ an ihrer State l
Ein krancklich welckend Blatt,
Das auch noch im Verbluhn
Den Zwanzg iu ſchelten ſchien.

Ein junger Tulipan,
Der erſt ſich aufgethan,
An dem mit friicher Pracht,
Natur und Schonheit lacnt,
Hat, ſagt man, was geſchehnz
Mit Behyleid angeſehn,
Und rief dem Freunde zu 4

J Wie thorigt wahleſt dut
SDu warſt naturlich ſchon,

Der Zwang heißt dich vergeht.

Der
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Der Adler und der Tyger

Rn dem Africanerſande
 Vurgt ein Tyger weit und breit
Und das Volck im halben kande
Floh vor ſeiner Grauſamkeit;
Bis ein Mohr mit Liſt und Glucke
Einſt ihn in die Falle trieb,
Wo ein ſinckend Felſenſtucke
Quetſchend auſ ihn liegen blieb.

Da er ſich hier brullend ſchmieget,
Und auf Schmernk und Hunger flucht,
Sieht er wie ein Aüler flirget
und ſein Morgeufutter ſucht.
Gleich ſoll Argliſt ihn erwerben
Was die Ohnmacht inn verſagt,
Weil vor dem gewinen Sterben,
Noch ſein Grimm bas letzte wagt.

Weinend ſangt er an zu flehen
Und erweicntuen Abiorn Honter e
Dieſer ſenerrucn anemen Hinen.
Großmuthsvoll kaum nieberipartt

ie

—E——
ül

Und begint umher zu ſchauen

Vo die Laſt ſich etwa reat,
Als der Tyger ihm die Klauen

1

4

Plotzlich ins Gefieder ſchlagt.

Doch umſonſt. Mit leichten Sprunge
Hebt der Vogel ſich in Ruh.
Nur der Stooß von ſeinen Schwunge
Sturtzt die Falle ſtarcker zu.
Der Betruger ſinckt danieder,
Und der Adier hohnt die Noth.
Meine Federn wachſen wieder,
Dich nur, ſpricht er, lohnt der Tod.

J
Blut,



89 S )o GaBlutgier und erbooßte TuckeFlieht des Himmels Straffe nie,

Und ein wachendes Geſchicte,
Sucht und trifft, und rachet ſie.
Schiingen die der Unſchuld drauen,
Streiffen nur den ſichern Fuß,
Wenn in eianen Bubereyen
Wuth und kiſt ſich wurgen muß.

Sg ata Se geg xnta Se
Die Blumen und die Gottin

Flvra.
Wepypnir regte ſein Gefieder
5 Hurch die aufgetaute Flur,

und die freudige Natur
Nahm den grunen Umhang wieder,
Als des Crocus zarte Spitzt
Sein noch kaltes Beet durchſtach;
Wo ihn von dem ſchivan
e

t

Jris weicher Finger brach
An den Locken dieſer Schonen
Fuhlt er bald ſein ſußes Glutck,

und fieng an mit ſtoltzen Blick
Andre Blumen außzunonen.
Welch ein Kind des ſchonen Lentzen
Dacht er ben nch, aleichet mir:
Nicht ein Blatgen ſieht man glantzen,

Jch nur ſteh in voller Zier.

Kaum war noch ein Mond verſtrichen,
Und ein gautzes Blumenchor,
Trat in vunter Pracht hervor,
Nur der Croeus war verblichen.

C

Unter
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Unter Zephirs lauen Sohlen,
Sproßte Kler und Tauſendſchun,
cris Finger brach Violen,
Lind den Crocus ließ ſie ſtehn,

Auch das Veilchen ging verlohren

Und mit gleich betrubten Sinn,
Eilt es zu dem Crocus hin,
Und entdeckt ihr Leid der Floren,
Gottin! war ihr banges tlagen,
Uns beſchimpft der Schonen Hand,
Die an uns vor wenig Tagen
Jhre liebſte Zierde fand.

Kinder! lautete anit Lachen.
Hier der Gottin troſtend Wort.
crris thut euch keinen Tort
2

Jhr verlangt au groſſe Sachen.
Zeit und Schohnheit muß verfliegen.
Aris liebt euch bluhend nur,
chr verwelckt, ſie laßt euch liegen,
Fris folget die Natur.

r!Dem duhlf lift nehg ſchr ſchſper entſagen

Der einmahl uns dir Bruſt atruhrt.
Der Graue Tantzer wirh ſich wagen,
Bis er den letzten Preis verlichrt.
Wenn eine Schone langſt veraltet,
Wenn eines Dichters Blut erkaltet,
Putzt die ſich noch, und dieier ſingt,
und ſchatzt ſie denn die Welt geringe;
Wer hat die Schuld? Der. Lauf der Dinge.
Der alte Narren nicht veriuugt.

cna

D— Der
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Der Hanfling und der Cana

rienvogel
in Hanfling ließ die kleinen Strauche,

Wo er das Licht zuerſt geſehn,
um in der Luffte weiten Reiche
Auf Lieb und ereundſchaft auszugehn.
Denn welch ein Trieb mit ſuſſen brennen
Glimt ehr in einer jungen Brun,
Als den wir Menſchen Liebe nennen
Und der den Thieren auch bewußt?

„Er ſchlagt die kaum bewachſnen Schwingen,
Und ſitzt an einem ſtillen Bach.
Da hort er eine Schwalbe ſingen
Und eilt dem fremden Schalle nach.
D heißts, daß die mich ſingen lehret!
Draur ſucht er ihre zereundſchaft ſchon.
Den Ohreu, die nicht viel gehoret
Wird leicht ein Laut ein Zaubertun
Da ſißt er nun voll bloder Freuden,
Und hort der Schwalbe ſchwitſchernd Lieb.
Als plotzlich durch die falben Weiden
Der bunte Fincke ſchmetternd zieht.
So rein wird keine Flote ichallen,
Als ſolch ein Lied die Lufft durchfahrt,
Der Haufling horts, und unter allen,Scheint nun der Finck ihm liebens werth.

Er folgt ihn ſchmeichelnd durch die Aeſte,
Und hort eutzuckt den ſuſſen Schlaa.
Doch welch ein Gut bleibt noch das Beſte,
Wenn man was beſſres kennen mag?
Gleich eiuner funckelnden Nareiſſen
Scheint dort ein Thierchen durch den Baum.

Es ſiugt, nichts ſuſſers mag man wiſſen.
Fur Freuden horts der Hanfling kaum. Mit
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Mit mehr als pfeilgeſchwinden Fluge,
Schießt er dem fremden Sanger nach,
Der eben nur mit ſrohem Zuge,
Der Phillis auß dem Kafig brach
Alwo Canariens Gefilde,
Das ſeine Vater erſt gebahr,
Noch mit der Freyheit ſunen Bilde,
Nicht gantz in ihm verloſchen. war.

Nun war des Hanflings Gluck gefunden.
Der Sänger geht das Bundniß ein,
Und als noch wenig Zeit verſchwunden,
Fangt ihm ſein Freund an gleich ju ſehn.
Der Hanſting lernt die Tone miſchen,
Und ſchalt ihr ſußes Litd vereint,
So ſchalt zugleich auen auß den Buſchen:
Die klugſte Wahl, der Uuaſte Freund!

A4 ôöG  2M in nR
mn uIn Freundſchafft und in Lieben,

Gilt kluger Cigennutz.
Die Luſt in ſußen Trieben,
Dient nicht der Treu zum Schutz.
Der Freund, den ich erleſeu,

n  νuno einer Freündinn Weien,
Kom einſt dem Freunde bey.

t 8  858 58 58Die Biene und der Sommer—
vogel.

Dur helden Mutter von uns allen,

S
Zur gutigſtivrgenden Natur,

ah man die kleine Biene wallen,
und dieſes zwar auj Unmuth nur.

F rJ

Denn
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Denn vom Pallaſt zur Bienenhole
Vermißt man offt Zufriedenheit,
Und ſo gering iſt keine Seele,
Sie liebet ihre Kleinigkeit.

Die Blumen in den ſchonen Tagen,
Und ihrer Bluthen muſſer Safft,
Und alles, was fur Weh und Klagen,
Dem Bienenvolcke Rettung ſchant,
Ein kunſtlich Haus mit vollen Scheiben,
Das Witz und Fleiß zuſammentrug,
Ließ nicht dies Thierchen ruhig bleiben,
Warum? es war nicht ſchon genug.

Einſt ſucht es in dem Blumenlunde,

Die Koſt, ſo ihm der Lent verhieß.
Als ſich int ſprencklichten Gewande
Der bunte Sommervogel wies:
Das lichte Blau der ſtoltzen Glieder
Nebſt hundert ſchouer Farben Spur,
Dies alles ſchlug die Biene nieder,
Und trieb ſie murrend zur Natur.

O! rief ſie Mutter nllor Btinge
Du handelſt nach Partheylichkeit.
Wie iſt mein. Anſehn ſo geringe,
Wie ſtoltz des Sommervogels Kleid!
Sein Schmiuck falt ſchoner in die Augem
Als faſt die bunien Anger bluhn,
Jch muß zu manchen Nutzen taugen,
Und bin nur Armuth gegen ihn.

O Tochter! war die Gegenrede,
Sieh ſelbſt ob ich partheviſch bint
Dies ſchone Thier iſt trag und blode,
Dir gab ich einen muntren Sinun.
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Du dienſt der Welt mit Fleiß und Witze,
Und horſt gar, wie dein Lob erſchalt,
Des andern Thun iſt wenig nutze,
Und was er hat, das iſt Geſtalt.

Je ie fe at xx
Zurnt nicht mit des Himmels Schlußen,
Kopfe voll Verſtand und Geiſt!
Daß die Thoren prahlen mußen
Und ein grußrer Thor ſie preiſt.
Eine Mutter vieler Kinder,
Halt das blode ſtets gelinder,
Und erſetzt den ichlaffen Muth,
Offt mit reichen Ervſchafftsgut.
Drum muß Crax ſtat klugrer Gaben,
Rang, und ſchone Kleider haben.

vw une II  e de ve  utu v

Die ungleichen Freunde.

—SJJin Voael von beſondrer Schone,
Ein Schmuck der bunten viauenſohne,

An Wuchs und Farben und Geſialt,
Bewohnte noch den ſtillen Walb.
Es hat ihn dieier Wald erzogen,
Und von den Vogeln uberall,
Die ehmals mit ihm ausgeflogen,
Gefiel ihm eine Nachtigau.

Der Nachtigall gefiel er wieder,

Sie ſang ihm tauſend ſuße Lieder,
Und wo er flog, und wo er gieng,
Da ſolgt ihm ſtets das muntre Ding.

F 3 Und
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Und alle andre Vogelſchaaren,
Die meiſtens wohl in ihrem Sinn
Viel artiger und hubſcher waren,
Beneideten die Sangerinn.

So aieng manch ſchunes Jahr voruber,
und das Jelanger und Jelieber
Vermehrte dem getreuen Paar—
Die Freundichafft nur mit jedem Jahr.
Des einen Werth wuchs ſtets von Friſchen
An Schonheit und zufriedner Ruh.
Die andre ſang auß ihren Buſchen—
Jhm taglich ſußre Weiſen zu.

Doch was geſchicht? den ſchonen Pfauen
chkaſt einſt ein Quell ſich ſelber ſ auen,

Der als Kriſtall ſo rein und klar
Auf einem Felß entſprungen war;
Er ſieht ſein farbigtes Gefieder,
Und ſteht entzuckt in eignem Glanutz
Und kennt erſt kaum die Freundinn wieder,
Und ſchamt ſich endlich ihrtr gantz.

Srndem ſo wird der duno Wagen
Von Pfauen durch die Lum aetrauen;

und man geſteht ſein Wunſchen ein;
Er fiehts, und wuman vnvrn aun rju

Die Gottin ſtellt ihn zu dem Fluge,
Womit ſie durch die Wolcken iahrt;
Er ſolat, und ſchatt nicht bey dein Zuge
Die Freundinn einſt des Abichieot wehrte

Der arme kleine Philomele
Folgt ihm zur hochften »eelſenhole,
und girrt um ihren ſtoltzen Freund,
Und neht ihm traurig nach und weint.
Ein Greis im Volck der Nachtigallen
Erſorſcht, was der Betrubten fehlt.
und rufft: So, Kinder! gehts cuch allen,
Wenn ihr ſo ungleich Freunde wahlt.

Die
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Die Schaferinn und der Aſfe.

Eine Fabel.
ſSin Affe, den das Morenland

Nie feiner ubers Meer geſandt,
Ein Ausbund muntrer Pavianen,
Trug ein geblumtes Schaferkleid
Und konte ſich mit Artigkeit
Den Wesg zu Phyllis Ange bahnen.

Sein klugverdecktes Angeſicht
Verrieth inn im geringſten nicht:
Denn auch den Affen iolgt ihr Glucke.
Er geht durchz Feld: uno was geſchieht?
Die Schone lirbt, ſau en ſie ſieht,
Zum mindſten ſchon beynn zweyten Blicke.

Denckt! heiſt es, welch ein netter Rock,
Wie glantzt das Band um Hut und Stock!
Wer kan die Schleifen bunter machen?
Wie lebhaſt nieat inm ieves Glied;
Und, was uvrh mehr vrr echonen nebt
Wie laut und reitzend inag er lachen!

Mebhtr braucht es nicht, und Phillis brenut;
Und Venus, die den Streich ihr gonnt,
Laſt ſie ſich immer mehr veraaffen.
Sie ruſtet ſelber Band und Strauß
Mit ungemeßnem Liebreitz ans,
und putzt den allerliebſten Affen.

Der Abend kommt und Paar bey Paar
Nimmt der vergnugten Muße wahr,
Und ſucht die Schatten und die Linden.
Doch Phillis ſucht die ſuße Spur
Des ichuuen Unbekannten nur,
und ſeufit um ihn in Thal und Grunden.

Der

7
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Sind wuſt und od und ungeſtalt,
Indem der ſchone Fremdling ſehlet.
Die Lammer irren unbewacht;
Was Phyllis denckt, was Phyllis macht,
Das zeigt die Unruh, die ſie qualet.

Myririllen, deſſen muntrer Geiſt
Das Urtheil aller Triften preiſt,
Der ernſthaft, augenehm, beſcheiden,
Den ſieht ſir um den Pavian
Gautz lauligt von der Seiten an,
And ſucht ihn treulos gar zu meiden.

Am End erſcheint ihr ſchonſtes Licht.
Sie fieht, und ſieht vor Freuden nicht,
Und treibt ihm ſchamroth leis entgegen
Der Fremdling tommt den Steig herab,
Und ſpielt mit ſeinem Hirtenſtab,
Wie junge Schaferknaben pflegen,

Sie ſtellt ſich ſeitwarts in den Raum,
Bricht einen Apfel von dem Baum,
Laſt ihn den ſchonen Mund berubren.
Und ichmeißt nach ibm,Doch Himmel! in dem Ant
Zeigt ſich der Aff auf allen Vieren.

Dit Schone ſtarrt vor Schreck und Reu:
Myrrtill ſpringt aus dem Buich herbey,

Er lacht, daß Bruſt und Seite bebt,
Sich ſelher einmal Recht zu ichaffen.

Und ruft: Mein Kind! du biſt belebt,
Du liebſt Verdienſte bis im Affen.

Die zehnte Hirtinn, wie man ſagt,
Wirb durch die Fabel angeklagt,und ſchatzt nur Tand und eitle Triebe.

Doch, Schonen! wenn ihr Tand und Kleid
So viel der ſußen Neigung weiht;
Was bleibt euch zu uns ſelbſt fur Liebe?

e te e de
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